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Wenn ich darüber nachdenke, was wir  
zusammen durchgemacht haben, dann ist  
es vielleicht gar nicht das Ziel, das zählt. 
Vielleicht ist es die Reise und dass wir  
etwas tun können, woran wir alle glauben. 

 
 

 
– Harry Kim  

in Endspiel, Teil II 
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Vorwort 
 
Die Entstehung dieser Voyager‐Quadrologie  ist sehr un‐

gewöhnlich verlaufen. Sie entsprang keinem Masterplan, 

nicht  einmal  einem Minorplan. Ganz  im Gegenteil: Ur‐

sprünglich  ging  es mir  nur  darum,  ein  paar  Szenen  zu 

schreiben, wie  Admiral  Janeway  ein  Geheimnis  in  den 

Reihen des Oberkommandos in Bezug auf den Fürsorger 

aufdeckt. Als  ich diese Szenen  schrieb,  fielen mir gleich 

noch verschiedene andere Dinge ein, die man ja machen 

könnte – und auf einmal war sozusagen eine Art Wink in 

die Voyager‐Zukunft nach der Heimkehr  in Endspiel ge‐

boren.  Von  einem  richtigen  Roman  war  ich  allerdings 

noch Lichtjahre entfernt. Was entstanden war, lässt sich 

wohl nur als Kurzgeschichte bezeichnen. 

Dann  jedoch habe  ich  in den Sommermonaten 2015 die 

sieben Staffeln Voyager wiederentdeckt – und eine ganz 

neue Wertschätzung  für  diese  Serie  gefunden,  die  für 

mich  immer  ein wenig  das  schwarze  Entlein unter  den 

Star Trek‐Shows war. Je mehr  ich mich mit Voyager be‐

schäftigte und  in die Serie eintauchte, desto mehr emp‐

fand ich den Reiz, die Geschichte von Janeway und Co. in 

einer großen, dramatischen Erzählung  fortzusetzen. Mir 

war es wichtig, eine sehr stark charaktergebundene Ge‐

schichte  zu  erzählen.  Anders  als  in  vielen  Voyager‐

Episoden, wo Alien‐Begegnungen der Vorzug vor vertief‐

ter Figurenbehandlung gegeben wurde,  sollten die Pro‐

tagonisten nun ganz und gar im Mittelpunkt stehen. Das 
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Ganze setzte sich erst nach und nach, geradezu puzzlear‐

tig,  zusammen. Mir  fielen  immer  neue  Szenen  ein,  die 

gut  zum  roten  Faden  passten,  den  ich mir  ausgedacht 

hatte. Und so zog ich an dieser Schnur immer mehr Cha‐

rakterszenen und Handlungselemente zusammen.  

An dieser Stelle entschuldige ich mich deshalb bei all den 

Leserinnen  und  Lesern,  die  die  Geschichte  ein‐  oder 

mehrmals  in einer  früheren Version herunterluden und 

später vermutlich wenig erfreut herausfanden, dass bin‐

nen Wochen und Monaten noch mehrere hundert Seiten 

hinzugekommen  sind. Wie gesagt, das war  so nicht be‐

absichtigt.  Normalerweise  schreibe  ich meine  Romane 

linear, und wenn  ich etwas  ins  Internet  stelle,  ist es  im 

Prinzip  fertig. Aber dies war ein durch und durch unge‐

wöhnliches Projekt,  in dessen Verlauf  ich erst so  richtig 

erkannte,  was  ich  eigentlich machen  will.  Learning  by 

doing also im besten Sinne.  

Nun  ist  das  Bild  klar: Das  Buch  steht  am Anfang  eines 

neuen  Voyager‐Aufbruchs,  und  deshalb  ist  es mir  be‐

sonders  wichtig,  dass  hier  die  Figuren,  ihre  Motive, 

Sehnsüchte,  Ängste,  aber  auch  ihre  Vergangenheit  so 

gut wie möglich ausgeleuchtet werden, um sie glaubhaft 

in die  Zukunft  zu  entwickeln.  Ich  fand  immer,  dass die 

Serie gerade in ihrer Anfangsphase viele Lücken in Bezug 

auf Charaktere, Beziehungen und Storywendungen  ließ. 

Diese  Lücken  habe  ich  im  Rahmen  von  Flashbacks  zu 

füllen versucht (insbesondere im Hinblick auf Chakotay), 
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in dem Bestreben, dass noch besser erkennbar wird, wie 

stark  sich  die  Helden  der  Delta‐Quadrant‐Odyssee  im 

Laufe  der  vielen  Jahre  verändert  haben. Natürlich war 

mein Anspruch auch, die  in der  Serie  gegebenen  Infor‐

mationen minutiös aufzugreifen und erklärend einzubet‐

ten.   

Die  Quadrologie  endet  ganz  bewusst  offen.  Denn  die 

Voyager  geht mit  ihr  in  eine  neue  Phase. Was  danach 

kommt,  steht  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  in  den 

Sternen.  Ich  wünsche  Ihnen  und  Euch  viel  Spaß  beim 

Lesen.  

 

‐ Der Autor 
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Zum Inhalt 
 
Sieben  Jahre  befand  sich  die  U.S.S.  Voyager  auf  einer 

Odyssee,  deren  glückliches  Ende  trotz  beachtlicher  Er‐

folge und Fortschritte kaum wahrscheinlich schien. Nun, 

Anfang  Januar 2378, sind Captain Kathryn  Janeway und 

ihre Besatzung überraschend am so lange Zeit herbeige‐

sehnten Ziel angelangt: Sie haben die Erde erreicht.  

   Aber wie geht es jetzt weiter? Wie führt man ein Leben 

fort, das im Grunde gar nicht mehr existiert? Diese Frage 

drängt  sich  den  Protagonisten  der  spektakulären  Reise 

durch  den  Delta‐Quadranten  schnell  auf. Während  die 

Rückkehr der Voyager für die einen die Chance auf einen 

glücklichen  Neuanfang  verheißt,  stellt  sie  die  anderen 

vor  unerwartete  Herausforderungen  und  Bewährungs‐

proben.  

   Doch  für  jeden  der  Heimgekehrten wird  früher  oder 

später  fühlbar,  dass  sie  in  einen Alpha‐Quadranten  zu‐

rückgekommen sind, der sich  im Zuge von beispiellosen 

Kriegen,  Krisen  und  Katastrophen  stark  verändert  hat. 

Den eigenen Platz zu  finden,  fällt da nicht  leicht. Trotz‐

dem  lassen  sich  Janeway  und  ihre  Crewmitglieder  auf 

dieses neue Leben ein, so gut sie können. 

   Zuerst sieht es danach aus, als würden die alten Weg‐

gefährten getrennte Wege einschlagen. Noch ahnen sie 

nicht, wie stark sie die gemeinsame Zeit auf der Voyager 

wirklich geprägt hat. Die Zukunft wird ihnen zeigen, dass 
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sie  dereinst  verloren  gingen,  um  nachhause  zu  finden. 

Und  dass  ‚Zuhause‘  nicht  länger  das  ist, wofür man  es 

gehalten hat… 
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Anmerkung: Die Gegenwartshandlung dieser Geschichte 

findet zwischen Frühjahr 2378 und Frühjahr 2381 statt. 

Sie  beginnt  wenige  Tage  nach  der  finalen  Voyager‐

Episode Endspiel und endet mehrere Monate nach dem 

letzten TNG‐Kinofilm Nemesis. Dabei referiert sie  insbe‐

sondere zu folgenden Star Trek‐Episoden: 

TNG 

6x26/7x01    Angriff der Borg 

DS9 

2x20/2x21    Der Maquis 

VOY 

1x01/1x02    Der Fürsorger 

1x06              Der mysteriöse Nebel 

1x14              Von Angesicht zu Angesicht 

2x05              Der Zeitstrom 

2x09              Tattoo 

2x10              Allianzen 

2x16              Gewalt 

2x25              Entscheidungen 
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4x14              Flaschenpost 

4x15              Jäger 

5x04              In Fleisch und Blut 

5x09              Dreißig Tage 

5x13              Schwere 

5x26/6x01    Equinox 

6x03              Die Barke der Toten 

6x04              Dame, Doktor, As, Spion   

6x09              Die Voyager‐Konspiration 

6x10              Das Pfadfinder‐Projekt 

6x11              Fair Haven 

6x19              Icheb 

6x24              Rettungsanker 

7x12              Abstammung 

7x14              Die Prophezeiung 

7x20              Die Veröffentlichung 

7x25/7x26    Endspiel 
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Die Voyager‐Mission: Eckdaten 

 Dauer: 7 Jahre, 2371 – 2378 

 Zurückgelegte Strecke: ca. 70.000 Lichtjahre 

o 2371: ca. 400 Lichtjahre 

o 2372: ca. 650 Lichtjahre 

o 2373: ca. 650 Lichtjahre 

o 2374: ca. 10.500 Lichtjahre  
(9.500 LJ durch psionischen Kräfte Kes‘, 300 LJ 

durch Quanten‐Slipstream) 

o 2375: ca. 33.000 Lichtjahre  
(2.500 LJ durch Malon‐Vortex, 10.000 LJ  durch 

Quanten‐Slipstream, 20.000 LJ durch Diebstahl 

einer Borg‐Transwarpspule) 

o 2376: ca. 1.300 Lichtjahre  
(200 LJ durch Subraumkorridor, 600 LJ durch  

Graviton‐Katapult) 

o 2377: ca. 1.200 Lichtjahre  
(600 LJ durch Q) 

o Januar 2378: ca. 22.000 Lichtjahre durch 

Borg‐Transwarpknoten  

 Neu entdeckte Spezies: 413 

 Direkter (Erst)Kontakt mit neuen Spezies: 187 

o Davon besonders einflussreiche und  

(potenziell) gefährliche Mächte:  

 Borg‐Kollektiv  

 Devore‐Imperium 

 Hierarchie   

 Hirogen 

 Kazon  



Julian Wangler 

                     15

 Malon  

 Q‐Kontinuum 

 Schwarm 

 Spezies 8472  

(mutmaßlich vollständiger  

Rückzug in den Fluiden Raum) 

 Vidiianer 

 Neue Technologien/Schiffskomponenten und 

wissenschaftliche Erkenntnisse (u.a.): 

o Ablativgenerator 

o Astrometrisches Labor 

o Borg‐Modifikationen, u.a. an Computer‐

kern, Schaltkreisen, Energiekupplungen 

o Delta Flyer (ausgestattet mit Unimatrix‐

schilden und photonischen Raketen) 

o Entdeckung des Elements 247 

o Erfahrungen mit einem großen Omega‐

Molekül (kurzweilige Stabilisierung) 

o Experimentelle Feldtests zu Quanten‐

Slipstream‐ und Transwarp‐Flug 

o Kompositor zur Rekristallisierung der  

Dilithiumkristalle 

o Medizinische Behandlungsverfahren 

mithilfe von Nanosonden 

o Mobiler Emitter für das MHN aus dem 

29. Jahrhundert 

o Pläne für Nanosonden‐Waffen  

o Replikation von Photonen‐Torpedos 

o Transphasen‐Torpedos 
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 Crewstärke bei Start (2371): 1531 

 Crewstärke bei Rückkehr (2378): 154 

o 139 Menschen2, 15 Angehörige anderer 

Spezies (Vulkanier, Bolianer, Bajoraner, 

Kriosianer, Trill)   

 Neu gewonnene Besatzungsmitglieder 

o Medizinisch‐Holografisches Notfallpro‐

gramm (Dauerbetrieb, selbständige Ak‐

tivierung bzw. Deaktivierung, Persön‐

lichkeitsentwicklung) 

o Neelix (bis 2377) 

o Kes (bis 2374) 

o 38 Maquis, Besatzung des Maquis‐

Raiders Liberty (ab 2371) 

o Naomi Wildman (geboren 2372) 

o Seven of Nine (ab 2374) 

o 5 Crewmitglieder der U.S.S. Equinox 

(2376) 

o Icheb (ab 2376) 

o Mehrere Borg‐Kinder (2376 bis 2377) 

o Miral Paris (2378) 

                                                 
1 Referenz: Janeways Aussage in 7x11: Zersplittert. Die Soll-
Crewstärke der Voyager beträgt 141 Mann (vgl. Episode Der 
Fürsorger). Detaillierte Informationen und Erläuterungen zur 
Entwicklung der Crewstärke von 2371 bis 2378 unter: 
 
http://www.startrek-companion.de/STC2008/datenbank/voys8_crewstaerke.htm 
 
2 Personen mit gemischtem Erbgut (u.a. B’Elanna Torres und 
Naomi Wildman) werden hier als Menschen gewertet.  
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 Verstorbene Besatzungsmitglieder: 39 (davon 32 

Sternenflotte, 7 Maquis) 
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Prolog I 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

1. November 2370 

 

Kathryn  Janeway war  eigentlich  viel  zu beschäftigt, um 

sich eine Verschnaufpause zu gönnen. An Bord der U.S.S. 

Bonestell, die sie seit dem Unglück von Captain Tombath 

vor vier Wochen kommissarisch befehligte, standen um‐

fassende  Umbaumaßnahmen  an.  Nachdem  sich  die 

Sternenflotte  in den Kopf gesetzt hatte, den alten Kreu‐

zern der Excelsior‐Klasse noch einmal eine Frischzellen‐

kur zu spendieren, war die Bonestell in den heimatlichen 

Hafen  zurückbeordert  worden.  In  einem  der  Trocken‐

docks über dem Erdorbit wurde das Schiff derzeit ausei‐

nandergenommen,  und mit  ein wenig Glück würde  sie 

bereits  in  wenigen  Wochen  runderneuert  wieder  auf 

große Fahrt gehen.  

   Doch bis dahin standen Janeway und ihrer Crew einige 

aufreibende  Arbeitstage  im  Drei‐Schichten‐Takt  ins 

Haus.  Bei  so  einer  Generalüberholung  mochte  in  der 

Theorie  alles  perfekt  sein  –  in  der  Praxis  konnte  vieles 
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schief gehen. Daher war die Anwesenheit des Captains 

unverzichtbar, jedenfalls wenn es nach Janeway ging. Es 

mochte Kommandanten geben, die sich einen schlanken 

Fuß machten, während ihr Schiff in seine Einzelteile zer‐

legt und neu zusammengebaut wurde. Sie gehörte nicht 

dazu. Owen  Paris  hatte  sie  nicht  zum  Schönwetteroffi‐

zier erzogen. 

   Aus diesem Grund war die Einladung von Morris Pat‐

terson definitiv  zur Unzeit  gekommen.  Ihr  alter Akade‐

mie‐Professor,  inzwischen  ein  hoch  dekorierter  Vize‐

Admiral,  hatte  darauf  bestanden,  mit  ihr  eine  kleine 

Shuttlespritztour  innerhalb des Sol‐Systems  zu machen. 

Janeway hatte natürlich nach dem Anlass gefragt, doch 

Patterson  gab  sich  äußerst  schmalsilbig.  Er hatte  ledig‐

lich  gesagt,  sie müsse  ihm  in dieser Angelegenheit ein‐

fach vertrauen und solle an Bord der Fähre gehen, die in 

einer halben Stunde an der Steuerbordseite der Bones‐

tell  andocken werde.  „Ist das  ein Befehl?“, hatte  Jane‐

way  sich  erkundigt,  woraufhin  Patterson mit  warmem 

Lächeln erwiderte: „Die Bitte eines alten Freundes.“  

   Eine Bitte. Angesichts ihrer derzeitigen Verpflichtungen 

hätte sie vermutlich die meisten Bitten dieser Art ausge‐

schlagen, doch nicht, wenn sie von dem Mann kam, der 

sie an der Akademie  ‚entdeckt‘ und mit Owen Paris be‐

kannt gemacht hatte. Sie hatte Morris Patterson viel zu 

verdanken, und es war weit mehr als nur der Umstand, 

ihre  Begeisterung  für  Astrophysik  geweckt  zu  haben. 
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Also hatte Janeway sich bei  ihrem Chefingenieur für die 

nächsten  Stunden  entschuldigt,  wohlwissend,  dass  die 

Bonestell  in  dieser  kritischen  Phase  nicht  einmal  einen 

regulären Ersten Offizier besaß, der sie vertreten konnte. 

Ihr guter Freund Tuvok, der nach dem Ausfall von Cap‐

tain Tombath, auf den Posten des XO nachgerückt war, 

hatte kurzfristig eine Abkommandierung durch den Ge‐

heimdienst der  Sternenflotte erfahren, um eine Wider‐

standszelle  des Maquis  zu  unterwandern.  Für  die  Zeit, 

die  Janeway nicht an Bord war, hatte also  ihr Chief das 

Sagen an Bord. Sie vertraute  ihm. Es würde schon alles 

glatt laufen. 

   Das Shuttle legte pünktlich auf die Minute an. Janeway 

passierte die Luftschleuse und war überrascht, nur Pat‐

terson an Bord anzutreffen. Er  strahlte wie ein Winter‐

höhlenbär und ließ es sich nicht nehmen, sie herzlich zu 

umarmen.  Als  sie  sich  voneinander  gelöst  hatten,  be‐

merkte  Janeway, wenn  ein  Admiral mutterseelenallein 

auf  einen  Besuch  vorbeikomme,  könne  es  niemals  um 

eine Routineangelegenheit gehen. Patterson räumte ein, 

dass er das nicht verneinen könne,  ließ sich  jedoch wei‐

terhin  nicht  in  die  Karten  schauen.  Stattdessen  bat  er 

Janeway,  auf  dem  Sitz  des  Copiloten  Platz  zu  nehmen 

und den  Flug  zu  genießen.  Sie  seufzte und  tat, wie  ihr 

geheißen,  obwohl  sie  bezweifelte,  dass  ein  derartiger 

Trip  ins Ungewisse ein Genuss werden konnte. Tatsäch‐

lich  hasste  sie  es,  über  etwas  im  Dunkeln  gelassen  zu 

werden. Sie mochte diese Art von Überraschungen nicht, 
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war  sie  doch  jemand,  der  stets Wert  darauf  legte,  die 

Kontrolle zu haben.  

   Während des Flugs sprach Patterson nicht viel, was ein 

weiterer  ungewöhnlicher  Aspekt  ihres  Wiedersehens 

war.  Janeway  kannte  den Mann  abseits  des Offiziellen 

als  leidenschaftlichen  Plauderer,  aber  die  Art  von 

Schweigsamkeit,  die  er  heute  an  den  Tag  legte, wollte 

nicht recht zu ihrem alten Mentor passen.  

   Zum Glück nahm der Flug nicht  lange  in Anspruch. Be‐

reits  nach  einer  Viertelstunde  stellte  sich  heraus,  dass 

Patterson  einen  Kurs  auf  den Marsorbit  eingeschlagen 

hatte. Während  die  einstmals  ‚Roter  Planet‘  genannte, 

inzwischen seit Jahrhunderten erdähnlich terrageformte 

Welt  beständig  im  Fenster  anschwoll,  spürte  Janeway 

jähe Ungeduld in sich aufsteigen. Sie erneuerte ihre Fra‐

ge, was  er mit  ihr  vorhabe,  doch  Patterson  entpuppte 

sich als wahrer Sadist – eine Seite, die  sie nicht an  ihm 

kannte. Er schwieg beharrlich wie ein Grab.  

   Zuletzt  tauchte das  Shuttle  in den dichten  Strom  von 

Arbeitskapseln,  Wartungsrobotern,  Ausrüstungs‐  und 

Frachttransportern ein, die die gewaltigen Werftkomple‐

xe von Utopia Planitia umschwirrten, einer der größten 

Planungs‐,  Entwicklungs‐  und  Konstruktionsstätten  der 

Sternenflotte  in  der  gesamten  Föderation.  Spätestens 

jetzt  ahnte  Janeway,  dass  Pattersons  Ziel  irgendwo  in‐

nerhalb des Areals der zwei Dutzend Trockendocks und 

Raumbasen des Ingenieurscorps liegen musste.  
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   Sie  sollte  sich  nicht  irren. Mit  einem  überraschenden 

Sinn  für  Dramatik  hatte  Patterson  die  Fähre  so  ma‐

növriert, dass eines der Raumschiffe  in einem an Back‐

bord gelegenen Raumdock bis zum  letzten Moment vor 

Janeways Blicken verborgen blieb. Jetzt aber geriet es in 

den Fokus  ihrer Aufmerksamkeit, als der  laterale Schub 

eine langsame Drehung des Shuttles bewirkte.  

   Janeway  sah  nichts  anderes.  Die  Zeit  schien  sich  für 

einen Augenblick auszudehnen. Das feingliedrige Gitter‐

werks des Gerüstes,  in dem das noch nicht vollkommen 

fertiggestellte Schiff  schwebte,  schien gar nicht zu exis‐

tieren.  Nichts  schien  es  in  diesem  Moment  zu  geben 

außer diesem Raumer, und  falls doch, dann waren das 

Raumdock und die vielen an  ihm und um es herum glü‐

henden  Lichter  nur  eine  mit  funkelnden  Edelsteinen 

gespickte  Skulptur  im All, deren  Zweck  allein darin be‐

stand,  Symmetrie  und  Schönheit  dieses  einen  Schiffes 

hervorzuheben.  Seine  schnittige  Eleganz  unterschied 

sich  von  dem  Erscheinungsbild  anderer  Sternenflotten‐

Schiffe,  die  sie  kannte.  In  diesen  Sekunden  glaubte 

Janeway,  einen  Gepard  zu  sehen  oder  einen  Orca, 

schnell, unermüdlich und doch voller Anmut. 

   Endlich brach Patterson sein Schweigen, und er  tat es 

mit sichtlicher Freude. „Das  ist die Voyager.“, sprach er. 

„Intrepid‐Klasse. Sie  ist nach dem erfolgreichen Test des 

Intrepid‐Prototypen das erste  reguläre Schiff  ihrer Klas‐

se.“ 
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   Janeway  war  gar  nicht  aufgefallen,  wie  sie  sich  von 

ihrem Platz erhoben hatte, um das Schiff noch besser in 

Augenschein nehmen zu können. „Ich wusste nichts von 

einer solchen Schiffsklasse.“ 

   „Das Oberkommando wollte es nicht an die große Glo‐

cke hängen, ehe die Bauphase noch nicht abgeschlossen 

wurde.“, entgegnete Patterson. „Aber ich bin schon jetzt 

davon überzeugt, dass die Voyager das  Zeug dazu hat, 

die Flotte zu revolutionieren. Wenn sich die Hoffnungen 

der  Ingenieure  erfüllen,  wird  sie  mit  einer  Höchstge‐

schwindigkeit von Warp neun Komma neun sieben  fünf 

unterwegs sein können.“ 

   Janeways Augen wurden größer.  „Neun Komma neun 

sieben fünf?“, wiederholte sie erstaunt. 

   „Oh, sie hat noch einiges mehr zu bieten.“, fuhr Patter‐

son  schmunzelnd  fort.  „Das  Impuls‐ und Manövertrieb‐

werk  ist  in Verbindung mit den Navigationssensoren  so 

leistungsfähig, dass sie auch  in gefährlichen Raumregio‐

nen, wie zum Beispiel Plasmastürmen, operieren kann… 

Sie  ist das erste Schiff dieser Größenordnung, das stan‐

dardmäßig für Atmosphärenflüge geeignet ist…“  

   Das  Shuttle  flog nun dicht  am  gewölbten Bug  vorbei, 

um anschließend eine Flanke des prächtigen Schiffes zu 

passieren.  Janeway  nahm  alle  Einzelheiten  in  sich  auf 

und merkte, wie sehr sie von der Voyager fasziniert war. 

Die  niedrig  angebrachten Warpgondeln  an  den  kurzen 
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Stutzen deuteten auf ein Antriebspotenzial hin, das weit 

über  die  Kapazität  der  Bonestell  und  anderer  Raumer 

hinausging. Der glatte Übergang zwischen primärem und 

sekundärem Rumpf wirkte  aerodynamisch  im Vergleich 

mit den meisten anderen Sternenflotten‐Einheiten.   

   „Und um das Wichtigste nicht zu verschweigen: Bei der 

Voyager  sind  einige  traditionelle  isolineare  Schaltkreis‐

systeme durch bioneurale Gelpacks ersetzt worden, die 

synthetische  Nervenzellen  enthalten.  Sie  organisieren 

Informationen besser, und dadurch wird die Reaktions‐

zeit erheblich reduziert.“ 

   Janeway stand für einen Augenblick die Kinnlade offen. 

„Ich  wusste,  dass  die  Sternenflotte  mit  bioneuralen 

Schaltsystemen  experimentiert,  aber  ich  hatte  keine 

Ahnung, dass sie schon so weit ist, sie in einem Schiff zu 

verbauen…“  Instinktiv  schnappte  sie  nach  Luft.  „Wann 

wird sie startklar sein?“ 

   „Vorausgesetzt,  wir  bleiben  im  Zeitplan:  Vielleicht 

schon  in  sechs  oder  sieben Monaten.“  Plötzlich  spürte 

Janeway, wie Patterson eine Hand auf  ihren Arm  legte, 

eine warme, väterliche Berührung. „Und nun schlage ich 

vor, Sie setzen sich wieder, Kathryn.“ Infolge dieser Auf‐

forderung drehte  sie den Kopf und  suchte  seinen Blick. 

Der verhieß ein kommendes Paradies. „Sie wird Ihr Schiff 

sein. Sie werden die Voyager zu den Sternen führen.“ 
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‐ ‐ ‐ 

 

30. April 2371 

U.S.S. Voyager 

[wenige Tage nach der Strandung  

auf der anderen Seite der Galaxis] 

 

Chakotay war verwundert gewesen, als Kathryn Janeway 

sich über die KOM bei ihm gemeldet hatte. Sie hatte ihm 

gesagt,  sie erwarte  ihn auf dem Flugdeck. Dort  fand er 

sie  nun  vor.  In  einer  Pose,  die  ihr  angeboren  zu  sein 

schien – die langen Arme mit den langgliedrigen Händen 

in  die  Hüfte  gelegt  –  stand  sie  in  der  Leitzentrale  des 

Hangars,  wo  sich  außer  ihr  zurzeit  niemand  aufhielt. 

Ihrem Gesicht war eine Mischung aus Nachdenklichkeit 

und Verwegenheit eingeschrieben. 

   „Sie wollten mich  sprechen?“,  fragte Chakotay, nach‐

dem er eingetreten war. Er verhielt sich, dass er den Ort 

des Treffens für höchst eigentümlich hielt.  

   „Mister Chakotay, kommen Sie herein.“ Die Tür schloss 

sich  in  seinem  Rücken,  und  Chakotay  verfolgte,  wie 

Janeway durch die breite Glasfront in den Shuttlehangar 

der Voyager hinabblickte. Das klobige Schiff des Talaxia‐

ners  – Neelix  –  beanspruchte  einen  gehörigen  Teil  des 
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Platzes. Wenn  es  auf Dauer  hier  untergebracht wurde, 

würde  man  eine  kreative  Lösung  finden  müssen,  den 

Hangar zu vergrößern, sonst war der normale Shuttlebe‐

trieb behindert.  „Ich habe nachgedacht.“, hob  Janeway 

schließlich die  Stimme und wandte  sich  ihm erneut  zu. 

„Über unsere gegenwärtige Situation.“ 

   Chakotay lächelte dünn, aber völlig humorlos. Tatsäch‐

lich war es eher ein  leicht verdrießlicher Ausdruck. Und 

so versteckte er sich auch nicht hinter schönen Worten: 

„Das wurde auch  langsam Zeit, würde  ich  sagen. Unser 

Kampf gegen die Kazon  liegt beinahe zwei Tage zurück. 

Meine Leute werden allmählich nervös, wie es jetzt wei‐

tergeht, und was mit uns passiert.“ 

   Janeways Augen wurden größer, und  sie machte eine 

bedeutungsvolle Geste.  „Das  ist die  Frage, um die  sich 

alles dreht, nicht wahr? Was passiert mit uns? Hier, mit 

uns allen?“ 

   „Und?“,  fragte  Chakotay  und  verspürte  Ungeduld. 

„Haben Sie eine Entscheidung getroffen?“ 

   Langsam trat sie auf  ihn zu, bewahrte wie  immer Hal‐

tung und  schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht hier nicht 

um meine  Entscheidung.  Sondern  um  das, was wir  ge‐

meinsam entscheiden. Nur so wird es funktionieren.“ 
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   „Dieses Schiff gehört nicht dem Maquis an.“, bedeute‐

te  Chakotay mit  gerunzelter  Stirn.  „Wir  sind  kein  Teil 

davon.“ 

   „Das kann sich ändern.“, entgegnete Janeway und ern‐

tete einmal mehr  seine Verwunderung.  „Die Besatzung 

der Voyager hat eine Reihe empfindlicher Verluste erlit‐

ten, als der Fürsorger uns  in den Delta‐Quadranten riss. 

Und nach der Zerstörung der Liberty sind Sie nun Teil der 

Voyager, ob Sie wollen oder nicht. Sie sitzen auf diesem 

Schiff fest.“ 

   Chakotay  verschränkte  die  Arme.  „Glauben  Sie  mir, 

Captain: Wenn  ich eine Alternative  zur Zerstörung mei‐

nes  Schiffes  gehabt  hätte,  ich  hätte  sie  ergriffen.  Aber 

nur  indem  ich die Liberty aufgab, konnte  ich  sicherstel‐

len, dass die Voyager gerettet wird.“ 

   „Ein  bemerkenswert  selbstloses  Opfer.“,  stellte  Jane‐

way fest. 

   „Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein. Es war eine rati‐

onale Entscheidung. Tuvok, dieser vulkanische Mistkerl, 

würde vermutlich sagen: Sie war logisch. Die Liberty war 

eine veraltete Maschine, kaum  in der Lage,  längere Zeit 

eine hohe Warpgeschwindigkeit aufrechtzuerhalten. Mir 

war klar, dass die Voyager das einzige Schiff ist, mit dem 

wir überhaupt dazu  in der Lage sind, uns durchzuschla‐

gen.“ 
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   Janeways Brauen zuckten nach oben. „Und wie geht es 

jetzt weiter?“ 

   „Interessant, dass Sie mir diese Frage stellen.“, gab er 

zurück. „Die Voyager ist Ihr Schiff. Sie sind der Captain.“ 

   Ein  dünnes,  viel wissendes  Schmunzeln  huschte  über 

ihre  Lippen.  Chakotay  kannte  sie  nicht  gut,  aber  eines 

konnte  er  jetzt  schon  über  diese  Frau  sagen:  Sie  war 

scharfsinnig. Und sie besaß einen ganz eigenen Sinn  für 

spitzen Humor. Er war nicht vielen Leuten bei der Ster‐

nenflotte begegnet, die Humor besessen hatten.  

   „Korrigieren  Sie mich,  falls  ich mich  irre,  aber  genau 

das haben Sie zu B’Elanna Torres gesagt – vor zwei Ta‐

gen, kurz bevor die Voyager die Fürsorger‐Phalanx  zer‐

störte. Sie haben meine Entscheidung mitgetragen…weil 

Sie wussten, dass wir die Ocampa nicht  im Stich  lassen 

konnten.“  In  Janeways  Augen  blitzte  es  beschwörend. 

„Sie hatten schon  immer ein starkes Gespür für Gerech‐

tigkeit.  Sie  haben  Ihr  Offizierspatent  aufgegeben  und 

sich  einer  Sache  verschrieben,  die  Sie  für  gerecht  hiel‐

ten.“ 

   „Sie  ist  gerecht.“,  stellte  Chakotay  entschieden  fest. 

Der Klang seiner Stimme verriet, dass er  in dieser Ange‐

legenheit nicht mit sich diskutieren ließ. 

   Janeway  lehnte  sich  gegen  eine  Konsole.  „Lassen  Sie 

uns nicht um den heißen Brei herum  reden, Chakotay. 
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Wir beide wissen, weswegen die Voyager von der Ster‐

nenflotte  in die Badlands geschickt wurde. Tatsache  ist: 

Die Ausgangslage hat sich geändert, und zwar  irreversi‐

bel.  Es  gab  hin  und  wieder  verschollene  Föderations‐

schiffe,  aber  nicht  ein  einziges hat  es  dermaßen  in die 

Ferne verschlagen wie die Voyager. Das hier  ist die an‐

dere Seite der Galaxis. Wir müssen anfangen, uns damit 

vertraut zu machen. Nur so werden wir überleben kön‐

nen, auf unserem langen Weg in die Heimat.“ 

   Er betrachtete  sie. „Sie haben also vor, die Heimreise 

anzutreten?“ 

   „Was sollte  ich anderes tun?“, erwiderte Janeway. „Es 

gibt  nur  einen  Kurs,  den  wir  setzen  können.  Richtung 

Erde. Es sei denn, wir geben uns geschlagen. Denken Sie 

etwa so?“ 

   „Nein.“, versicherte er. 

   „Gut. Dann lassen Sie uns unsere Kräfte vereinen.“ Ihre 

Hand ballte sich demonstrativ zur Faust. „Lassen Sie uns 

dafür sorgen, dass wir aus zwei Crews eine machen.“ 

   Chakotay  zog  einen Mundwinkel  hoch.  „Sie  schlagen 

vor,  dass  achtunddreißig  Maquis  Teil  Ihrer  Besatzung 

werden sollen?“ 

   „Unserer Besatzung.“, korrigierte sie ihn. 
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   Er legte den Kopf an. „Was soll das heißen?“ 

   „Ganz einfach.  Ich möchte Sie bei der Führung dieses 

Schiffes  beteiligen.  Nur  so  wird  es  funktionieren,  die 

Integrationsleistung zu vollbringen, die vor uns liegt. Alle 

sollen  sehen,  dass  an  der  Spitze  ein  Tandem  existiert, 

mit einem festen Willen zur Kooperation.“  

   „Dieses  Angebot  kommt  unerwartet.“,  räumte  er  ein 

und hielt es für angebracht, ein Pokerface zu wahren.  

   Janeway wölbte eine Braue. Sie war offensichtlich noch 

nicht  am  Ende  angelangt.  „In  einem  Punkt werden  Sie 

aber über  Ihren Schatten springen müssen. Sie müssten 

bereit sein, diese Uniform wieder anzuziehen. Nach dem 

Verlust von Commander Cavit brauche  ich einen neuen 

Ersten  Offizier.  Und  Sie  waren  langjährig  Offizier  der 

Sternenflotte – mit einer bemerkenswerten Akte.“  

   Chakotay wusste zunächst nicht, wie er darauf reagie‐

ren sollte. Dieses Gespräch entwickelte sich nicht so wie 

erwartet. „Ich bin wohl kaum die richtige Wahl. Ich wür‐

de davon ausgehen, dass Sie sich für Tuvok als neuen XO 

entscheiden. Immerhin ist er schon jetzt Ihr Zweiter Offi‐

zier…und er scheint Ihr Vertrauen zu genießen.“  

   In der letzten Hälfte hatte Chakotay das Gesicht merk‐

lich verzogen. Zu  tief  saß noch der Stachel des Verrats, 

den der Vulkanier  in  seinem  Fleisch hinterlassen hatte. 

Nachdem  die  Voyager  den  ersten  Kontakt  zur  Liberty 
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hergestellt hatte, durfte Chakotay en passant erfahren, 

dass  er  einen  Spion der  Sternenflotte  in  seinen Reihen 

gehabt  hatte,  dessen  langfristiges  Ziel  sogar  darin  be‐

stand, ihn der Sternenflotte in die Hände zu spielen. Das 

Ergebnis waren nicht nur  geteilte Gefühle  in Bezug auf 

Tuvoks Person –  immerhin hatte der nur seinen Job ge‐

macht  –,  sondern  auch  schwere  Vorwürfe  sich  selbst 

gegenüber, nicht wachsam genug gewesen zu sein.    

   „Tuvok ist genau dort, wo er gebraucht wird.“, konsta‐

tierte  Janeway.  „Aber  Sie,  Chakotay,  Sie  können  Leute 

befehligen  –  und  Sie  wissen,  wie man  ein  Raumschiff 

leitet.  Ich  möchte  Sie  bitten,  diese  Position  anzuneh‐

men.“ 

   Chakotay  seufzte  leise  und  doch  unüberhörbar.  „Ich 

habe  vor  Jahren  mit  der  Sternenflotte  abgeschlossen. 

Das war keine Kleinigkeit, die man einfach so ungesche‐

hen machen kann.“ 

   „Ja,  das  weiß  ich.“,  erwiderte  Janeway.  „Und  inzwi‐

schen  glaube  ich,  dass  Sie  ehrenwerte  Gründe  dafür 

hatten. Aber das war im Alpha‐Quadranten.“ 

   Chakotay blinzelte. „Nur damit ich das richtig verstehe: 

Sie wollen ausgerechnet den Mann, den Sie auf Geheiß 

des  Oberkommandos  wie  einen  Staatsfeind  gejagt  ha‐

ben, zu Ihrem Stellvertreter ernennen?“ 
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   Janeway  zuckte andeutungsweise die  Schultern.  „Wa‐

rum sollte  ich es nicht tun? Wenn es nach mir geht, ha‐

ben Sie Ihre Vertrauenswürdigkeit unter Beweis gestellt. 

Sie waren  nicht  nur  bereit, mit  uns  zusammenzuarbei‐

ten. Gegen die Kazon zu kämpfen. Ihr Schiff aufzugeben, 

um die Voyager zu retten. Sie haben uns auch vertraut, 

als Sie Ihre Crew hinüberbeamen ließen.“  

   Er  ächzte.  „Sie meinen,  ich habe  Ihnen  vertraut, dass 

Sie uns nicht sofort in die Brig werfen?“ 

   „Habe ich es denn getan?“ 

   „Nein, das haben Sie nicht.“ 

   „Und  das werde  ich  nicht.“,  versprach  Janeway.  „Als 

wir in Richtung der Badlands aufbrachen, da tat ich, was 

von mir  verlangt wurde. Und  Sie waren nur  eine Akte. 

Aber  seit wir  im Delta‐Quadranten  sind,  ist  einiges  ge‐

schehen. Wir haben  zusammengearbeitet.  Ich habe  Sie 

kennengelernt.  Ich habe begonnen,  anders über  Sie  zu 

denken, Chakotay. Aber wissen  Sie, was das Allerwich‐

tigste  ist: Wenn wir nicht ein paar Dinge umstoßen und 

hier  draußen  umdenken,  werden  wir  nicht  überleben. 

Das ist schlicht und ergreifend die traurige Wahrheit.“ 

   „Wenn wir  schon  dabei  sind,  die  ‚Dinge  umzustoßen 

und  umzudenken‘…“,  nahm  Chakotay  den  Faden  auf. 

„Sie sagten es selbst: Wir sind bei Maximum‐Warp fünf‐

undsiebzig Jahre von der Erde entfernt. Welchen Grund 
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sollte  es  da  noch  geben,  eine  Sternenflotten‐Crew  zu 

sein?“ 

   „Die Voyager  ist  ein  Schiff der  Sternenflotte, und die 

klare Mehrheit der Leute auf diesem Schiff sind Sternen‐

flotten‐Offiziere, ganz zu schweigen von ihrem Captain.“, 

hielt  Janeway  unerschütterlich  fest.  „Ich  sehe  keinen 

Grund, warum  sich  das  ändern  sollte. Ganz  im Gegen‐

teil.“  

   Ihr Blick wurde wieder verwegener. „Natürlich kann ich 

nicht  in die Zukunft blicken, wer kann das  schon. Doch 

mein Gefühl sagt mir, dass wir hier draußen ohne einen 

Kompass nicht zurechtkommen werden. Einen Kompass 

für  Richtig  und  Falsch,  für  die  Möglichkeiten  und  die 

Grenzen  unseres  Handelns.  Das  Selbstverständnis  der 

Sternenflotte bietet genau diesen Kompass an. Wir mö‐

gen weitab  sein  von  der  Föderation,  aber  die  Identität 

dieses  Kommandos werde  ich  nicht  aufgeben.  Dies  ist 

und bleibt eine Besatzung der Sternenflotte. Für jede Art 

unserer zukünftigen Zusammenarbeit ist das eine Bedin‐

gung,  hinter  der  ich  nicht  zurückweichen  werde.  Nun 

kennen Sie mein Angebot.“, schloss sie. „Ich würde mich 

freuen, wenn Sie es annehmen.“ 

   „Einen Aspekt haben Sie nicht bedacht. Die Crew wür‐

de mich nicht als XO akzeptieren.“ 

   „Sie  wird,  wenn  der  Captain  es  so  möchte.“,  stellte 

Janeway  unmissverständlich  klar.  „Das  hier  ist  keine 
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demokratische Abstimmung. Die Spielregeln haben  sich 

geändert. Wir werden uns aneinander gewöhnen.“ 

   Chakotay spürte deutlich, wie er hin und her gerissen 

war. Er ließ einen Moment verstreichen, in dem er diese 

Frau musterte, die gleichzeitig unkonventionell, vertrau‐

ensbildend,  verbindlich  und  steinhart  sein  konnte. 

Soeben  hatte  sie  ihm  die  Hand  zum  Frieden  ausge‐

streckt,  ihm  jedoch mit  der  anderen  Hand  den  Phaser 

auf  die  Brust  gesetzt. Wie  immer  es mit  ihnen  beiden 

weitergehen würde –  ihr Verhältnis würde eines garan‐

tiert nicht sein: langweilig.  

   Schließlich  nickte  er  knapp.  „Ich  brauche  ein  paar 

Stunden, um darüber nachzudenken.“ 

   „Nehmen  Sie  sich  die  Zeit. Die Wahrscheinlichkeit  ist 

groß,  dass wir  dann  immer  noch  im  Delta‐Quadranten 

sein werden.“ 

   Als  er  in  sein  provisorisches  Quartier  zurückkehrte, 

dachte er ernsthaft über Janeways Worte nach. Er konn‐

te  nicht  leugnen,  dass  sie  etwas  in  ihm  bewegt  hatte. 

Aber war das  schon genug, damit er  tatsächlich wieder 

bereit war, ein Offizier der Sternenflotte zu werden? Die 

Raumflotte hatte  ihn  schwer enttäuscht,  so wie die ge‐

samte  sogenannte  Friedenspolitik  der  Föderation,  die 

am Ende nichts anderes gewesen war als ein Handschlag 

zwischen  zwei  Großen  auf  dem  Rücken  einer  kleinen 

Minderheit, deren Freiheit und Würde eklatant verletzt 
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worden war. Und nicht nur das: Die Sternenflotte hatte 

begonnen,  Jagd  auf  den  Maquis  zu  machen,  um  den 

faulen Frieden mit den Cardassianern zu schützen.  

   Und  nun  sollte  er  diese Uniform wieder  tragen,  Ver‐

antwortung für unter ihm dienende Frauen und Männer 

der Raumflotte übernehmen? Konnte  er das? Anderer‐

seits: Wie  lautete  die  Alternative? Wenn  Sternenflotte 

und Maquis  hier  draußen  nicht  lernten,  vernünftig  zu‐

sammenzuarbeiten, würden  ihre  Probleme  schnell  grö‐

ßer und nicht kleiner werden. 

   Vermutlich  zum  ersten Mal,  seit  es  ihn  in  den Delta‐

Quadranten  verschlagen  hatte,  fand  Chakotay  sich mit 

dem Gedanken ab, dass sein Leben und das seiner Crew 

sich fundamental verändern würden. Es war an der Zeit, 

die  neue  Realität  zu  akzeptieren,  Verantwortung  zu 

übernehmen, so schwer es auch sein mochte.  

   Der Maquis war gestern. Das Raumschiff namens Vo‐

yager war nun seine Zukunft. 

 

‐ ‐ ‐ 

 

Die Schäden, die  infolge des heftigen  Schlagabtausches 

mit den Kazon auf der Brücke entstanden waren, hatten 
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die Ingenieurteams unter der provisorischen Leitung von 

Joseph  Carey  inzwischen  beseitigt.  Fürs  Erste  reichten 

die  Vorräte  und  Ersatzteile,  aber  das  würde  nicht  auf 

Dauer so bleiben. 

   Kathryn  Janeway  fragte  sich, wo  sie weiteres Versor‐

gungsgut  auftreiben  sollten,  wenn  es  in  Zukunft  noch 

mehr Zusammenstöße mit dieser wilden Spezies gab, die 

Neelix zufolge  in eine Vielzahl von Stämmen zerfiel. Die 

nächste  Raumbasis  der  Föderation  war  Zigtausende 

Lichtjahre entfernt.  

   Ihre  Entscheidung – die Entscheidung, die Phalanx  zu 

zerstören – war der Ausgangspunkt dieser  vollkommen 

unsicheren  Lage  gewesen.  Also  konnte  und  durfte  sie 

sich  jetzt auch nicht entziehen. Sie musste diese Mann‐

schaft beherzt  führen und  ihr die Zuversicht  zu vermit‐

teln, die sie brauchte, um die lange, beschwerliche Reise 

zu meistern, die vor ihr lag. 

   „Wir sind allein.“, fing sie an und ging ein paar Schritte 

auf dem Kommandodeck.  „In  einem unerforschten  Teil 

der Galaxis.“ Sie  schaute  zu Neelix und Kes, die unweit 

von ihr standen und ihrer Ansprache aufmerksam zuhör‐

ten,  genau  wie  der  Rest  der  versammelten  Personen. 

„Wir  haben  schon  neue  Freunde  gefunden,  aber  uns 

auch  Feinde  geschaffen.  Wir  haben  keine  Vorstellung 

von den Gefahren, denen wir begegnen werden.“  
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   Ihr Blick ging diesmal  zu Harry Kim und Rick Ayala an 

der OPS‐Station. Die beiden Männer waren gestern hef‐

tig  aneinandergeraten, doch  jetzt  schien es einen Waf‐

fenstillstand zu geben. „Aber eines  ist klar: Beide Crews 

werden  zusammenarbeiten  müssen,  wenn  wir  überle‐

ben wollen.“  

   Nun wandte  sie  sich  zu Chakotay um.  Ihn  in der Uni‐

form eines Kommandooffiziers  zu  sehen –  so, als hätte 

er sie nie abgelegt –, war nach wie vor ein gewöhnungs‐

bedürftiger  Anblick,  insbesondere  für  sie,  die  sie  ur‐

sprünglich  losgezogen  war,  um  ihn  in  Gewahrsam  zu 

nehmen.  

   Jetzt wurde er  ihr neuer XO. Das war ein Risiko. Aber 

sie glaubte  fest daran, dass sie diesem Mann vertrauen 

konnte. Sie musste es ganz einfach, sonst würde es eine 

kurze Reise werden. Und hieß es nicht, man sei gut bera‐

ten,  diejenigen,  die  nicht  die  eigenen  Freunde  waren, 

eng bei sich zu halten und mit Verantwortung auszustat‐

ten? 

   B’Elanna Torres stand an der technischen Konsole und 

schien sich in ihrer schwarzgelben Uniform noch unwoh‐

ler zu fühlen als Chakotay.  

   Janeway fuhr fort: „Deshalb sind Commander Chakotay 

und  ich  übereingekommen,  dass wir  eine  Crew  bilden. 

Eine Sternenflotten‐Crew.“ 
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   Sie  schritt  zum  vorderen  Teil  der  Brücke  und  fragte 

sich, ob  ihre Hoffnungen  in Erfüllung gehen würden. Ob 

aus  so  unterschiedlichen  Leuten  tatsächlich  eine  ge‐

schlossene Mannschaft  werden  konnte? War  das  eine 

naive Hoffnung?  

   Dann verdrängte sie diese Gedanken wieder und sagte: 

„Als  das  einzige  Raumschiff  der  Sternenflotte,  das  im 

Delta‐Quadranten  unterwegs  ist,  folgen  wir  weiterhin 

unserer Direktive: neue Welten zu suchen und den Welt‐

raum  zu  erforschen.  Aber  unser  primäres  Ziel  ist  klar. 

Selbst  bei  Maximalgeschwindigkeit  würde  es  fünfund‐

siebzig  Jahre dauern, die Föderation zu erreichen. Aber 

damit werde  ich mich nicht abfinden. Wir werden nach 

Wurmlöchern  Ausschau  halten,  nach  Spalten  im  Raum 

und  nach  neuen  Technologien,  die  uns  weiterhelfen 

können.  Irgendwo  auf  dieser  Reise  werden  wir  einen 

Weg zurück finden.“  

   Sie blickte zum Hauptschirm. Das Projektionsfeld zeigte 

ihr  fremde  Sterne.  „Mister  Paris,  setzen  Sie  einen 

Kurs…nachhause.“ 

   Der  frisch  gebackene  Lieutenant machte  seine  Einga‐

ben,  und  das  Schiff  jagte  in  den  Überlichttransit.  Mit 

Sicherheit,  so wusste  Janeway,  stand  ihnen  eine  lange 

und  harte  Heimfahrt  bevor.  Aber  sie  zweifelte  keine 

Minute daran, dass sie es schaffen würden, wenn Hoff‐
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nung,  Entschlossenheit,  Mut  und  Kameradschaft  sie 

nicht im Stich ließen. 
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Prolog II 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

2373 

 

Einige herrliche Sekunden lang glaubte Kathryn Janeway, 

wieder daheim in Indiana zu sein. Sie spürte warme, ein 

wenig  feuchte  Luft, und ein gewisser Duft erinnerte an 

frisch  gemähtes  Gras.  Das  leise  Summen  von  Insekten 

wirkte beruhigend. Janeway konnte fast vergessen, dass 

sie  sich  auf  einem  unbekannten,  namenlosen  Planeten 

im fernen Delta‐Quadranten befand. Stattdessen gab sie 

sich  der  Vorstellung  hin,  durch  die  eigenwillige  Hügel‐

landschaft ihrer Heimat zu wandern. 

   Nach einer Weile bemerkte sie mehrere große, weiße 

Büsche, deren  flauschige Wedel wie Kissen anmuteten. 

Die  Versuchung  war  plötzlich  so  groß,  sich  für  einige 

Minuten einfach hinzulegen, um den warmen Nachmit‐

tag und die  angenehmen  Strahlen der  Sonne  zu  genie‐

ßen. Seit Monaten war sie nicht mehr auf einem Klasse‐

M‐Planeten  gewesen,  geschweige  denn  auf  einem  so 

schönen.  
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   Das  restliche  Außenteam,  das  unter  Anleitung  von 

Neelix Früchte und Gemüse sammelte, befand sich etwa 

fünfhundert Meter entfernt, direkt hinter dem nächsten 

Hügelkamm.  Janeway wurde  nicht  gebraucht.  Tatsäch‐

lich hatte  sie die Voyager nur  verlassen, um  ein wenig 

frische Luft zu atmen und sich die Füße zu vertreten.  

   Sie  gab  der  Versuchung  nach,  streckte  die  Hand  aus 

und berührte einen der dichten Wedel. Er gab ein wenig 

nach, wie ein weiches Kopfkissen. Nur ein paar Minuten., 

sagte  sie  sich.  Sie  sank  hinab  und  stellte  sich  vor,  auf 

einem Heuhaufen zu liegen, so wie sie es während ihrer 

Kindheit in Bloomington unzählige Male getan hatte.  

   Der Schein der gelben Sonne wärmte  ihr Gesicht, und 

das  angenehme  Summen  im Hintergrund  hielt  an. Ob‐

wohl  Janeway  sich  anfangs  noch  dagegen wehrte  und 

schwor, gleich wieder aufzustehen und zum Außenteam 

zurückzukehren, passierte es doch – sie nickte ein.  

   Ein  angenehmer Traum nahm  sie  auf.  In  ihm war die 

schwer auf ihr lastende Verantwortung, die Voyager und 

ihre  Besatzung  nachhause  zu  bringen,  nicht mehr.  Sie 

stand  wieder  auf  der  Erde,  wohlwissend,  dass  sie  ihr 

unwahrscheinliches Ziel erreicht hatte.  

   Und sie würde Mark wiedersehen. Es hatte Tage gege‐

ben,  da  sie  sich  nicht mehr  richtig  an  sein  Gesicht  zu 

erinnern vermochte und  sich vor dem Vergessen  fürch‐

tete – und nun würde  sie  ihn  tatsächlich wieder  in die 
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Arme  schließen.  Sie  hatten  sich  auf  der  Golden  Gate 

Bridge  verabredet,  an  einem  frühen  Abend,  als  der 

Himmel  in Flammen zu stehen schien. Niemand war da 

außer der  einsamen Gestalt, die  sie  schließlich  auf der 

Brücke erblickte, während sie sich auf sie zu bewegte…  

   Janeway  zuckte  zusammen.  Mit  einem  Mal  war  sie 

wieder wach und blinzelte  in die  Sonne.  Sofort wusste 

sie, wo sie sich befand, und was soeben geschehen war. 

Wie  lange war  sie weg  gewesen?  Sie  schalt  sich dafür, 

eingeschlafen zu  sein. Sich derart gehen zu  lassen, ent‐

sprach  ihr  ganz  und  gar  nicht,  und  sie  konnte  sich  ein 

solches Verhalten auch nicht  leisten. Sie hatte eine Ver‐

antwortung! Genug des Müßiggangs. Es war an der Zeit, 

aufzustehen. 

   Doch  als  sie  den  Kopf  nach  links  neigte,  fiel  ihr  auf, 

dass  sie  nicht  länger  allein war.  Jemand  lag  neben  ihr 

und  schien  die  Sonne  ebenso  zu  genießen, wie  sie  es 

getan hatte.  

   Chakotay hatte ein dünnes Lächeln auf den Lippen, und 

ein Strohhalm klemmte zwischen ihnen, während er sein 

Gesicht dem blauen Himmel entgegenreckte.  In seinem 

Schlummer hob und senkte sein Brustkorb sich langsam. 

Er wirkte zufrieden und äußerst entspannt.  

   Als  Janeway  ihn  so  sah,  hatte  sie  plötzlich  keine  Eile 

mehr. Mit seiner schieren Anwesenheit in dieser persön‐

lichen, abgeschiedenen Szene vermittelte er  ihr das Ge‐
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fühl, die  Last  ihrer Mission nicht  ganz  allein  zu  tragen; 

dass es  in Ordnung war, wenn man sich einen Moment 

des Innehaltens gönnte…und dass er stets an ihrer Seite 

war.  

   Es war ihr kaum noch vorstellbar, dass sie diesen Mann 

einst  hatte  hinter  Gitter  bringen  sollen.  Niemand  an 

Bord der Voyager vermochte ihr ein größeres Gefühl von 

Vertrautheit  und  Vertrauen  zu  geben  als  Chakotay.  Er 

hatte  alles mit  ihr  zusammen  getragen,  hatte  sie  von 

Anfang an kraft‐ und aufopferungsvoll unterstützt, ohne 

darauf  zu  verzichten,  seine  eigenen  Standpunkte  und 

Überzeugungen deutlich zu machen.  

   Janeway erkannte  ihn als  ihren Gegenpart.  Sie neigte 

dazu,  furchtsam  nach  vorn  zu  drängen,  ihre  eigenen 

Grenzen zu vergessen. Oft genug hatte sie sich verbissen 

geweigert, unlösbare Situationen zu akzeptieren und das 

Schicksal  anzunehmen.  Chakotay  hatte  ihr  geholfen, 

genau das zu lernen. Mit seiner Besonnenheit und inne‐

ren  Ruhe, mit  dem Gleichgewicht,  das  seine  gefestigte 

Persönlichkeit ausstrahlte, erdete er sie.  

   Sie waren  aneinander  gewachsen,  und  sie waren  zu‐

sammengewachsen.  Dieser  Mann  war  ihr  Freund,  ihr 

Vertrauter; derjenige, der die Lasten mit  ihr teilte. Wel‐

che Herausforderungen würden  sie  in  Zukunft  gemein‐

sam bestreiten? 
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   Janeway betrachtete  ihn noch einen Moment. Es war 

eine  heimelige,  unbekümmerte  Szene. Dann  rückte  sie 

ein Stück näher zu  ihm, ohne  ihn aufzuwecken, und  ließ 

sich wieder  zurücksinken. Ausnahmsweise,  für ein paar 

kostbare Minuten, war sie glücklich, wo sie war, verharr‐

te  im Hier und Jetzt. Die Rastlosigkeit, die sie ansonsten 

ausmachte,  fiel von  ihr ab. Kathryn  Janeway schloss die 

Augen, ließ sich wärmen und umarmte das Leben. 
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Kapitel 1 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

3. Januar 2378 

U.S.S. Voyager 

 

Crewman  Hars  Chell  überblickte  die  leere  Messe  der 

Voyager  und  spürte,  wie Wehmut  in  ihm  aufstieg.  Ti‐

sche, Stühle, Schiffsküche, Aussichtsfenster – all das und 

noch mehr hatte er vom unvergesslichen Neelix geerbt.  

   Kurz bevor das Schiff zurück  in den Alpha‐Quadranten 

fand, war der Talaxianer auf eigenen Wunsch von Bord 

gegangen. Seitdem hatte Chell bestmöglich versucht, die 

großen  Fußstapfen  auszufüllen,  die  Neelix  hinterlassen 

hatte. Tatsächlich war er mit großem Enthusiasmus ge‐

startet. Der  Bolianer  hatte  seinen  Job  als Mitglied  des 

Ingenieurteams zugunsten der Arbeit in der Messe stark 

reduziert. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Crew mit 

ausgefallenen Gerichten zu überraschen und damit über 

den Verlust ihres langjährigen Schiffskochs und Moralof‐

fiziers  hinwegzutrösten.  Speisen  wie  ‚Hühnerwarp‐
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Cordon‐bleu‘ und das ‚Roter‐Alarm‐Chili‘ hatten der ganz 

große Knüller werden sollen – und erst der Anfang einer 

grandiosen Speisekarte.   

   Doch  die  Maatkarriere  Chells  hatte  nicht  lange  ge‐

währt. Die Voyager war  erneut  auf  die Borg  gestoßen, 

hatte  eine  Begegnung mit  einer  Kathryn  Janeway  aus 

einer alternativen Realität gehabt – und  zack, ehe man 

sich versah, befand man  sich wieder  im Herzen der Fö‐

deration. Nun waren es gerade noch ein paar Stunden, 

bis das Schiff an der McKinley‐Erdstation anlegen würde, 

um  nicht  nur  gewartet,  sondern  im  Hinblick  auf  alle 

technologischen  Erweiterungen  und  Umrüstungen 

gründlich studiert zu werden.  

   Die Voyager wurde derzeit von einem halben Dutzend 

anderer Sternenflotten‐Schiffe bis  ins Sol‐System eskor‐

tiert. Dort würde  eine Menge  anstehen.  Eine Willkom‐

mensfeier  mit  viel  Pomp,  etliche  Besprechungen  und 

Anhörungen, das Wiedersehen mit Familien und Freun‐

den…wenn man denn das Glück hatte, noch welche  zu 

besitzen.  

   Chell  gehörte  zu  Jenen,  die  im  Maquis  ihre  Familie 

gesehen hatten. Doch die Bewegung gab es  längst nicht 

mehr, und die meisten ihrer Anhänger waren im Vorfeld 

des Dominion‐Kriegs getötet worden. Gestern, zweiund‐

zwanzigtausend  Lichtjahre  zurück,  waren  Maquis  und 

Sternenflotte  gewissermaßen  gleich  weit  entfernt  von 

ihren  Liebsten  und  Heimen  gewesen  –  in  dem  Sinne, 
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dass  sie  unerreichbar  schienen.  Jetzt  jedoch waren  die 

Maquis  gezwungen,  sich  daran  zu  erinnern,  dass  ihre 

Heimat nur noch aus Ruinen und Trümmern bestand. 

   Der Bolianer  fragte sich, was aus  ihm und den dreißig 

anderen  ehemaligen Mitgliedern  von  Chakotays  Besat‐

zung werden würde. Im Delta‐Quadranten waren sie mit 

den Sternenflotten‐Offizieren  zu einer Crew verschmol‐

zen, aber hier,  im Raum der Föderation, wurden Ankla‐

gen  nicht  so  leicht  fallengelassen.  Viele  hochrangige 

Admiräle hatten  sich dereinst,  als die Aufstände  in der 

Entmilitarisierten  Zone  entflammten,  sehr  über  den 

Maquis erzürnt und harte Strafen gefordert. Diejenigen, 

die  in die Fänge der Sternenflotte gerieten, wurden oft‐

mals über Jahre in Strafkolonien gesteckt.   

   Chell  hatte  sich  eingebildet,  die  Vergangenheit  sei 

mehr oder minder überwunden worden. Doch nun kehr‐

te sie mit Volldampf zurück. Was würde mit den ehema‐

ligen Besatzungsmitgliedern des Maquis‐Raiders  Liberty 

passieren, sobald sie die Erde erreicht hatten? Was mit 

den fünf verbliebenen Mitgliedern der Equinox‐Crew, die 

Captain  Janeway  dereinst  aufgenommen  hatte?  Was 

hatte  Admiral  Paris  gesagt,  als  er  die  Voyager  gerufen 

hatte?  

   In einer halben  Stunde würde  sich die Mannschaft  in 

Frachtraum  eins  versammeln.  Der  Captain würde  eine 

Ansprache  anlässlich  der  Heimkehr  halten.  Ein  letztes 
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Mal  würde  das  Gefühl  der  Gemeinschaft  beschworen 

werden. Aber dann… Was würde dann geschehen? 
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‐ ‐ ‐ 

 

Chakotay stand vor dem Spiegel  in seinem Quartier und 

rückte den Kragen seiner Galauniform zurecht. Er hatte 

sie anlässlich von Kathryns bevorstehender Heimkehran‐

sprache angezogen.  

   Chakotay  betrachtete  sein  Ebenbild,  und  für  einen 

Augenblick wunderte er sich über das, was er sah. Er sah 

einen Mann, der  in sich ruhte. Einen gestandenen Ster‐

nenflotten‐Offizier.  Jemanden, der voll und ganz an die 

Prinzipien und Ideale der Föderation glaubte.  

   Was  war  mit  dem  einstigen  Maquis  geschehen,  mit 

dem verbitterten Mann an Bord seines Raiders, der sich 

hitzige  Gefechte  mit  cardassianischen  Kriegsschiffen 

lieferte? Wohin war er gegangen? 

   Er dachte darüber nach und  fand zur Erkenntnis, dass 

er  –  anders  als  andere Weggefährten  beim Maquis  – 

niemals  ein  Rebell  aus  Leidenschaft  gewesen  war.  Er 

hatte nicht wie Michael Eddington eine verwegene Rolle 

als Ritter der Entrechteten für sich gesehen, um eine Art 

postmodernen  Jean  Valjean  zu mimen.  Er  lebte  keine 

romantische Vorstellung. Es war  ihm einfach nur darum 

gegangen, sein Volk zu schützen und die cardassianische 

Barbarei und Willkür  in der EMZ  zu beenden.  ‚Freiheit‘ 

lautete  die  Überschrift  seines  Selbstverständnisses  als 
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Maquis3.  Chakotay  hatte  sich  stets  als Mann  des  Frie‐

dens gesehen, den die Umstände zum Krieg gezwungen 

hatten.  

   Tatsächlich hatte er es gehasst, zu Admiral Nimembeh 

ins Hauptquartier zu gehen und sein Offizierspatent nie‐

derzulegen, und wäre nicht sein Vater von den Cardassi‐

anern  getötet  und  sein  Stamm  akut  bedroht  worden, 

hätte er diesen Schritt niemals zu tun gewagt. 

   Der Dienst  in der Sternenflotte hatte  ihm  immer  sehr 

viel bedeutet. Die Föderation und alles, wofür sie stand, 

hatte ihn bereits als Jugendlicher beinahe magisch ange‐

zogen. Eine Gesellschaft der Rechtschaffenheit und des 

Fortschritts. Aber dann hatten ein paar dumme Politiker 

leichtfertig den Cardassianern die Hände gereicht – zum 

Leidwesen  ihrer  eigenen  Kolonisten  in  der  Entmilitari‐

sierten Zone. Alles, was darauf  folgte, war vorprogram‐

miert gewesen. Und Chakotay war letztlich keine andere 

Wahl  geblieben  als  zur Verteidigung  seines Volkes  den 

Dienst zu quittieren.  

   Dennoch hatte er dies stets zutiefst bedauert. Die Uni‐

form aufzugeben, hatte  ihm beinahe körperlich wehge‐

tan. Aber  in  seinem Empfinden hatte er die Föderation 

                                                 
3 Aus diesem Grund hatte Chakotay auch entschieden, sein 
Schiff, das von Eddington ursprünglich Val Jean genannt wor-
den war, nachträglich in Liberty umzubenennen. Die Umbe-
nennung war wenige Wochen vor der Verschleppung des 
Schiffes in den Delta-Quadranten erfolgt. 
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niemals  verraten.  Gewissermaßen  war  er  zum Maquis 

übergelaufen, um sie und ihre Werte zu schützen. 

   Die Zeit auf der Voyager war die Gelegenheit gewesen, 

die  Uhr  noch  einmal  zurückzudrehen.  Im  Delta‐

Quadranten bildete diese Besatzung eine Art Mikrokos‐

mos,  frei  von  den  Zwängen  und  hässlichen  Seiten  der 

restlichen  Föderationspolitik.  Kathryn  Janeway  hatte 

frühzeitig demonstriert, dass sie gewillt war, die Tugen‐

den  der  Föderation  in  diesem  fernen  Teil  der  Galaxis 

hochzuhalten und zum Maßstab  ihres eigenen Handelns 

zu machen.  

   Dass sie so reinen Herzens war, hatte Chakotay  impo‐

niert.  Es  hatte  dazu  geführt,  dass  er  einwilligte,  seine 

eigene Maquis‐Besatzung restlos in die Voyager‐Crew zu 

integrieren  –  unter  dem  Banner  der  Sternenflotte.  So 

hatte  er  eine  zweite  Chance  erhalten.  Im  Delta‐

Quadranten  konnte  er  die  Sternenflotte  leben,  deren 

Teil  er  stets  hatte  sein  wollen:  eine Mikrogesellschaft 

des Anstands und der Tugendhaftigkeit. 

   Wie wenig  selbstverständlich eine Crew war, die weit 

abseits  einer  Raumbasis  der  Föderation  an  ihren 

Grundsätzen  festhielt, zeigte sich spätestens, als sie der 

U.S.S. Equinox begegneten. Unter dem Druck der äuße‐

ren Not hatte Captain Ransom den Geist und die Gesetze 

der Raumflotte  aufgegeben  – und war  in  tiefe Dunkel‐

heit gestürzt. Die Voyager aber hatte die rote Linie wah‐
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rer  Unmoral  niemals  überschritten.  Im  Gegenteil,  sie 

hatte sich viele Male  in Gefahr begeben, um Ungerech‐

tigkeit  zu  stoppen  und  Notleidenden  zu  helfen.  Auch, 

wenn Kathryn und Chakotay bei der Führung des Schiffes 

nicht immer einer Meinung gewesen waren, war es letzt‐

lich  die  enorme  ethische  Integrität  seines  Captains  ge‐

wesen, die ihn beeindruckte und seiner eigenen Loyalität 

vergewisserte.    

   So, wie die Voyager nach außen ein Schiff der hehren 

Föderationsprinzipien  gewesen  war,  hatte  sie  auch  in 

ihrem  Innern  funktioniert.  Janeway hatte B’Elanna Tor‐

res, eine von Chakotays engsten Freundinnen, durch ihre 

eigenen Zweifel geführt und  ihr dabei geholfen, die ver‐

antwortungsvolle Frau  zu  formen,  zu der  sie  schließlich 

geworden war. Sie hatte neue Freunde auf der Voyager 

willkommen geheißen und einer Borg‐Drohne den Weg 

gewiesen,  ihre  Menschlichkeit  zurückzuerobern.  Ganz 

ähnliches  galt  für  den  holografischen  Doktor,  dem  er‐

laubt worden war, zu einem geschätzten und respektier‐

ten Besatzungsmitglied  sui generis aufzusteigen. Dieses 

Schiff hatte wahrhaft die Fackel von Freiheit, Gleichheit 

und Gerechtigkeit hochgehalten.   

   Doch  nun  würde  diese  idealistische  Hundertfünfzig‐

Mann‐Sternenflotte  sehr  bald  wieder  sehr  viel  größer 

werden. Und  es würden  Fragen  aufkommen. Die wich‐

tigste  davon  lautete:  Konnte  Chakotay  weiterhin  der 

Offizier  sein,  der  er  in  den  vergangenen  sieben  Jahren 
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geworden war, oder würde das Ende der Voyager‐Reise 

auch das Ende des erfüllenden Lebens bedeuten,  in das 

er unter Kathryn  Janeways Kommando  zurückgefunden 

hatte? 

   Was würde geschehen? Er wusste es nicht. Er wusste 

nur  eines:  Er würde  Kathryn  für  den  Rest  seiner  Tage 

dankbar sein. Wäre sie nicht gewesen, wäre sein Glaube 

an die Sternenflotte vielleicht für immer verloren gegan‐

gen.  Und  vielleicht  hätte  er  dadurch  auch  sich  selbst 

verloren. Bedachte man, wie sich der Maquis im Vorfeld 

des  Dominion‐Kriegs  radikalisiert  und  wie  er  geendet 

hatte, ahnte Chakotay, wie sein Leben ausgesehen hätte, 

wäre er nicht an Bord der Voyager gewesen. 
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‐ ‐ ‐ 

 

Icheb  fand Naomi Wildman  in  der Astrometrie, wo  sie 

sich über das große Projektionsfeld eine Partie virtuelles 

Kadis‐kot mit dem Computer lieferte. 

   „Naomi Wildman.“,  sagte er.  „Die gesamte Besatzung 

findet  sich  in  Frachtraum  eins  ein.  Der  Captain  wird 

gleich eine Ansprache anlässlich der Heimkehr der Voya‐

ger halten.“ 

   „Ich hab‘ keine Lust, Icheb.“ 

   Der Brunali trat neben sie. „Du scheinst schlechte Lau‐

ne  zu haben.“, ermaß er  ihren gepressten Gesichtsaus‐

druck. 

   „Natürlich  hab‘  ich  schlechte  Laune.“  Sie  fuhr  sich 

durchs aschblonde Haar. „Sogar dass  ich den Computer 

auf  Schwierigkeitsstufe  sechs  beim  Kadis‐kot  besiegt 

hab‘, ändert nichts daran.“ 

   Icheb lehnte sich gegen die Konsole. „Gehe ich recht in 

der  Annahme,  dass  Deine  getrübte  Stimmung mit  der 

Tatsache zu tun hat, dass die Reise der Voyager in Kürze 

enden wird?“ 

   Das Mädchen nickte stumm.  

   „Wieso?“ 
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   Naomi wandte den Blick vom Bildschirm ab und sah ihn 

an.  „Gegenfrage: Wie  findest Du  es,  dass wir  die  Erde 

erreicht haben?“ 

   „Herausfordernd.“,  räumte  Icheb  ein.  „Es wird  einige 

größere Umstellungen bedeuten. Immerhin war noch nie 

ein Brunali in diesem Teil der Milchstraße. Aber ich sehe 

auch enorme Chancen. Ich möchte mich an der Sternen‐

flotten‐Akademie bewerben. Und was  ist nun mit Dir?“, 

griff er den Faden wieder auf. 

   „Ich finde es doof.“ 

   „Doof?“ 

   „Ja,  doof.“  Naomi  verschränkte  demonstrativ  beide 

Arme. „Die Voyager ist mein Zuhause. Ich bin hier gebo‐

ren.  Ich möchte nicht weg  von hier. Außerdem bin  ich 

doch die Assistentin des Captains.“,  setzte  sie  selbstbe‐

wusst hinterher. 

   „Aber Du wirst Deinen Vater wiedersehen.“, bedeutete 

Icheb. 

   „Kann sein.“ Die  junge Dame seufzte. „Aber  ich kenne 

ihn nicht mal. Für mich ist er ein Fremder. Außer dass ich 

zur Hälfte Ktarianerin bin, hab‘ ich nichts von ihm.“ 

   „Du solltest nicht so voreilig sein.“, riet Icheb. 

   „Aber es ist so.“ 



Julian Wangler 

                     61

   Icheb nahm Naomi in Augenschein. „Wenn ich an mei‐

nen Vater und auch an meine Mutter zurückdenke, gibt 

es nichts Positives, was ich sehe. Für sie war ich nur eine 

genetische Waffe  im  Kampf  gegen  die Borg,  ein Mittel 

zum Zweck.  Ich glaube nicht, dass  sie mich wirklich ge‐

liebt  haben.  Aber Dein  Vater  –  ob Du  ihn  nun  kennen 

magst  oder  nicht  –  liebt Dich.  Er  hat  sieben  Jahre  auf 

Deine  Rückkehr  gewartet.  Es  wird  Dir  gut  gehen.  Ich 

beneide Dich, Naomi Wildman.“ 

   Ein dünnes Lächeln stahl sich ins Antlitz des Mädchens. 

Ichebs Worte hatten gewirkt, ihr eine neue Sicht auf die 

Dinge  eröffnet.  „Also  schön.“,  meinte  sie.  „Aber  ver‐

sprich mir eins,  Icheb. Egal, was kommt: Seven, Du und 

ich – wir bleiben Freunde.“ 

   „Das  verspreche  ich Dir, Naomi.  So wahr  ich hier  vor 

Dir stehe.“ 

   Das Lächeln des Mädchens wurde noch etwas breiter. 

„Dann  lass uns besser  schnell  zu dieser Ansprache  von 

Captain  Janeway  geh’n,  bevor wir  sie  noch  verpassen. 

Okay?“  

   Sie streckte Icheb die Hand entgegen, und er ergriff sie. 

Gemeinsam verließen sie die Astrometrie.  
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Kapitel 2 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 
„Captain an Deck!“ 

   Hundertfünfzig  Seelen,  versammelt  auf  engem Raum. 

Die  Mannschaft  nahm  Haltung  an.  Kathryn  Janeway, 

gekleidet  in  ihre Galauniform,  stand  an  der  Spitze  der 

eng  gedrängten Besatzung  in  Frachtraum  eins  und  ließ 

den Anblick auf sich wirken. Ihr Blick wanderte von einer 

Person zur nächsten.  

   Das würde bittersüß werden, teilte ein Gefühl  ihr mit. 

Langsamen Schritts trat sie hinter das Podium.  

   „Rühren.“,  sagte  sie, und alle nahmen eine entspann‐

tere Haltung an. Sie blickte auf das PADD  in  ihrer Hand 

hinunter,  legte es dann vorsichtig ab. Obwohl  sie Stun‐

den damit  verbracht hatte,  eine  gute Rede  vorzuberei‐

ten, erkannte sie jetzt, dass sie diese nicht einfach able‐

sen würde. Was nun zu sagen war, musste frei und spon‐

tan  sein.  Es musste  von  Herzen  kommen.  Das war  sie 

den  Männern  und  Frauen,  die  vor  ihr  standen,  ver‐

dammt nochmal schuldig. 
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   „Vor  sieben  Jahren,“,  fing  sie  an,  „traf  ich  eine  Ent‐

scheidung, die diese Besatzung und dieses  Schiff  Zehn‐

tausende von Lichtjahren  in der Ferne stranden  ließ. So 

notwendig diese Entscheidung auch war, so sehr wusste 

ich, was  ihre Konsequenzen bedeuteten. Wir waren al‐

lein,  in  einem  unbekannten  Teil  der Milchstraße. Doch 

schon damals war  ich fest davon überzeugt, dass wir es 

schaffen  würden,  in  die  Heimat  zurückzukehren.  Das 

Wann war  unklar,  aber  ich wusste,  dass  es  geschehen 

würde.  

   Heute  ist  dieser  Tag.  Wir  sind  wieder  zuhause.  Wir 

werden unsere Freunde und Familien wiedersehen. Wir 

haben viele Herausforderungen gemeistert und viel ge‐

lernt – über das All wie über uns selbst.“  Instinktiv glitt 

ihr  Blick  über  Seven  of  Nine  und  den  Doktor  hinweg, 

zwei Musterbeispielen  für  Identität  und  Selbstfindung. 

„Wir  werden  nie  vergessen,  was  wir  auf  dieser  Reise 

erlebt haben. Sie  ist nun ein Teil von uns. Ebenso wenig 

werden  wir  diejenigen  vergessen,  die  nicht  das  Glück 

hatten, hier heute mit uns zu stehen.“ 

   Janeway legte eine kurze Pause ein und gab sich selbst 

und ihren Leuten das Gefühl, der Opfer zu gedenken, die 

einige aus ihren Reihen erbracht hatten. Angefangen mit 

der  Versetzung  der  Voyager  in  den  Delta‐Quadranten, 

hatte  sie  im  Laufe der Reise  insgesamt neununddreißig 

Personen verloren – viel zu viele. Die Verluste schmerz‐

ten noch immer; die bloße Zahl war nahezu unerträglich.  
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   Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie  jedoch 

zugeben,  dass  es  unmöglich  gewesen  war,  angesichts 

der  zahllosen Hindernisse,  auf  die  sie  gestoßen waren, 

jedes  einzelne  Mannschaftsmitglied  heimzubringen. 

Aber wie sehr hatte sie sich das gewünscht. Jeder Einzel‐

ne, den sie verlor,  löste  tiefes Leiden  in  ihr aus, das sie 

schwer prüfte. Doch  langfristig war  Janeways Wille nur 

gestärkt worden,  ihren Schwur zu erfüllen: die Voyager 

heimzubringen. Koste es, was es wolle. 

   Ihr Blick fand Icheb und die kleine Naomi Wildman. Sie 

lächelte,  ermutigt  vom Anblick  ihrer Gesichter, und  sie 

dachte auch an zwei andere unvergessliche Begleiter des 

Voyager‐Unternehmens,  die  im  Delta‐Quadranten  ge‐

blieben waren: Neelix und Kes. Sie hatte beiden  so viel 

zu verdanken… 

   Einen Augenblick dachte sie sogar an Lon Suder, einen 

psychotischen Betazoiden, der  im zweiten Voyager‐Jahr  

mit  der  Ermordung  eines  Crewkameraden  tief  gefallen 

war  und  seitdem  vergeblich  darum  gekämpft  hatte, 

Janeways  Vertrauen  zurückzugewinnen.  Letzten  Endes 

hatte er dieses Vertrauen aber errungen, und zwar als er 

sein  Leben  dafür  gab,  die Voyager  aus  der Gewalt  der 

Kazon zu befreien und die Mannschaft aus  ihrem Exil zu 

retten. 
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   „Aber  denken wir  nicht  nur  daran, welche Opfer wir 

bringen mussten.  Vergewissern wir  uns  auch, was wir 

gewannen. Wir haben unglaublich viel gewonnen…“  

   Nun  fand  ihr Blick den Chakotays,  jene aus  ihrer Per‐

spektive  wohl  allergrößte  Überraschung  des  Voyager‐

Unterfangens. Sie hatten als Widersacher begonnen und 

waren  in  einer Weise  zusammengewachsen, wie  es  ihr 

nie  vorstellbar  gewesen  wäre.  Inzwischen  kannte  sie 

diesen  Mann,  den  sie  hatte  quer  durch  die  Badlands 

jagen  sollen,  wie  ihre  zweite  Haut,  sie  vertraute  ihm 

grenzenlos, und sie verstand seine Beweggründe.  

   Seine Geheimdienstakte bei der Sternenflotte hatte ihn 

in ein völlig falsches Licht gerückt. Wenn Janeway hätte 

zusammenfassen müssen, welche  Person  Chakotay  für 

sie war, so hätte sie folgende Worte verwendet: Ein tu‐

gendhafter Soldat und ein weiser Philosoph. Er hatte sie 

nie hängenlassen und immer an sie geglaubt. Sie konnte 

sich kein Leben mehr ohne ihn vorstellen. 

   „Jeder  aus  dieser Mannschaft  hat  auf  seine Art  dazu 

beigetragen, diese Reise zu der erstaunlichen Leistung zu 

machen, die sie war. Es  ist eine Ehre, mit  Ihnen zusam‐

men gedient zu haben.  Ich habe  immer mehr und mehr 

von  Ihnen  gefordert,  und  Sie  haben  nie  nachgelassen, 

mich mit  Ihrem  Einfallsreichtum,  Ihrem Mut  und  Ihrer 

Hingabe  zu  überraschen  und  zu  verblüffen.  Jeder  von 
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Ihnen  ist  im Laufe dieser Heimfahrt über sich hinausge‐

wachsen…“  

 

‐ ‐ ‐ 

 

Während die Besatzung der Ansprache  lauschte,  erleb‐

ten  die  Glücksgefühle  einen  neuen  Höhepunkt.  Das 

Glück, es endlich geschaffen zu haben, war mit Händen 

greifbar. Es war kein Traum, keine Einbildung, keine Täu‐

schung, sondern die Wahrheit.  

   Einige Personen  fieberten einfach nur noch dem Mo‐

ment  entgegen, wieder mit  ihren  Nächsten  vereint  zu 

sein. Andere aber nahmen Janeways Worte zum Anlass, 

zurückzublicken. Sie gingen  in Gedanken auf Reisen. Sie 

sahen  sich  vor  all den  Jahren, wer  sie  gewesen waren, 

und sie sahen sich, wer sie schließlich geworden waren. 

Einige  fragten  sich  auch, wer  die  Frau war,  die  diesen 

Triumph  erst möglich  gemacht  hatte. Die  Frau,  die  sie 

sieben Jahre lang durch die Ferne geführt hatte. 

   Als  es  sie  auf  die  andere  Seite  der Galaxis  verschlug, 

hatten Captain und Crew so gut wie nichts voneinander 

gewusst. Gerade erst mit der Voyager zur ersten Mission 

gestartet, waren  sie  füreinander Fremde gewesen. Und 

doch  hatten  sie  von  Anfang  an  einander  Vertrauen 
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schenken  müssen,  denn  zwischen  entlegenen  Sternen 

war ihre Gemeinschaft ihr einziger Anker gewesen. 

   Kathryn  Janeway  hatte  dieses  Vertrauen  nie  ent‐

täuscht.  Sie war  stets  zu  allem  entschlossen  gewesen, 

angetrieben  von  einem  leidenschaftlichen  Forscher‐

drang. Sie hatte ihre Besatzung ehern beschützt, obwohl 

sie  immer wieder  feststellen musste, dass dies nicht  in 

jeder Situation möglich war. Verluste hatten  sie getrof‐

fen, aber niemals verzagen  lassen. Sie hatten  ihren Wil‐

len und ihre Entschlossenheit nur mehr geschärft. 

   Janeway besaß die Fähigkeit,  in  jeder noch  so großen 

Katastrophe  etwas  Positives  vorzufinden.  Sie  war  der 

Typ Frau, der früher oder später einging, wenn sie nicht 

gefordert wurde. In den Monaten in der Leere hatte die 

Besatzung erlebt, was passierte, wenn  Janeway von der 

eigenen inneren Stimme des Zweifels übermannt wurde. 

Umgekehrt  blühte  sie  im  Angesicht  von  existenziellen 

Krisen auf.  

   Janeway war eine  immens pflicht‐ und wertebewusste 

Frau. Um diese Werte hochzuhalten, hatte sie oft Nach‐

teile und Probleme  in Kauf  genommen. Verantwortung 

hatte stets eine zentrale Rolle in ihrem Weltbild gespielt. 

Vor ihrer Verantwortung war sie nie davongelaufen. 

   Aber die Zeit  im Delta‐Quadranten hatte auch  zuneh‐

mend  eine  andere  Seite  an  ihr  offengelegt:  eine  Art 

Dickköpfigkeit,  Sturheit  und  die  Eigenschaft,  im  Kampf 
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mitunter waghalsig aufzutreten. Das prominenteste Bei‐

spiel war wohl das Schicksal der Equinox, dem anderen 

Sternenflotten‐Schiff,  das  vom  Fürsorger  in  den  Delta‐

Quadranten  gezogen worden war.  Janeway  hatte  alles 

auf  sich genommen und  sogar das  Leben der Crew  ris‐

kiert, um Ransom und seine Leute einer Bestrafung zuzu‐

führen.   

   Im Nachhinein hatte  Janeway  sich  in einer Ansprache 

bei der Besatzung entschuldigt. Sie hatte eingeräumt,  in 

ihrem Bestreben, die Equinox dingfest  zu machen, eine 

professionelle und persönliche Grenze überschritten  zu 

haben;  ihre  Logik und Moral  seien  fehlerhaft  gewesen. 

Sie hatte betont, wie dankbar sie gewesen sei, dass ihr in 

jenen  dunklen  Tagen  die  konstanten  Ratschläge  und 

Mahnungen  ihrer  Commanders  Chakotay  und  Tuvok 

dabei  geholfen  hatten,  die  Perspektive  zu wahren  und 

auf den rechten Weg zurückzufinden. 

   Das  zeichnete  Janeway  am  Ende  auch  aus:  dass  sie 

stets  die  Größe  besessen  hatte,  zu  ihren  Fehlern  und 

Schwächen zu stehen, wenn sie welche begangen hatte. 

Sie  war  niemals  ihrem  Stolz  erlegen.  So  war  auch  sie 

unter  dem  Strich  gewachsen  und  hatte  der  Crew  ein 

Beispiel  gegeben.  Sie war  eine menschliche Anführerin 

gewesen,  das  Oberhaupt  einer  besonderen  Gemein‐

schaft, die alle, die hier und heute versammelt waren, in 

ihren  Herzen  trugen,  ganz  egal, wer  sie  früher  einmal 
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gewesen  waren  und  auf  welcher  Seite  sie  gestanden 

hatten. 

 

‐ ‐ ‐ 

 

„Nun sind wir am Ziel, das uns so  lange so unerreichbar 

schien. Die Reise geht zu Ende.“  

   Die Kehle wurde  ihr eng, und  sie blinzelte mehrmals. 

Sie  blickte  über  das  Meer  der  Gesichter  hinweg  und 

wusste, dass  sie  jeden Einzelnen und  ihr Schiff, die Vo‐

yager, schrecklich vermissen würde. Denn obwohl noch 

nicht klar war, wie es mit  ihnen weiterging,  stand  fest, 

dass die Crew nicht komplett zusammen bleiben würde. 

Und was  Janeway betraf, hatte  sie bereits  gewisse Ge‐

rüchte  aufgeschnappt,  dass  das Oberkommando  offen‐

bar darüber nachdachte,  sie zu befördern. Veränderun‐

gen kamen ohne Zweifel auf sie zu.  

   Eine Woge  der Melancholie  und  Rührung  schwappte 

über sie hinweg. Leise seufzte sie und lächelte. „Wir sind 

zuhause…aber ein Teil von uns wird immer hier bleiben. 

An  Bord  der  Voyager,  inmitten  der  Familie,  als  die  ich 

uns für alle Zeit betrachte. Jedem von Ihnen… Jedem von 

Euch, meine  treuen  Freunde,  wünsche  ich  für  die  Zu‐

kunft nur das Beste.“ 
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   Applaus erscholl, und er hielt an. Janeway hatte ange‐

nommen,  ihr Herz  sei  schon  zum Bersten  gefüllt,  doch 

nun floss es über. Tränen rannen ihr aus den Augenwin‐

keln,  bildeten  Rinnsale  auf  ihren  Wangen.  Sie  konnte 

nichts dagegen unternehmen. 

   Das  war  ein  unsterblicher  Moment.  Sie  wusste,  sie 

würde  sich  daran  für  den  Rest  ihres  Lebens  erinnern. 

Wie  sie  die  scheinbar  endlosen  Reihen  ablief, mit  den 

Leuten lachte, sie umarmte, ihnen die Hände schüttelte, 

wie  sie  ihr auf die Schulter klopften.  Sie versuchte  sich 

jedes Wort einzuprägen, jedes Gesicht, alles, was diesen 

Augenblick der tiefen Kameradschaft ausmachte.  

   Hier,  auf  der Voyager,  hatte  sie  ihre  Erfüllung  gefun‐

den. Doch es würde noch einige Jahre brauchen, bis sie 

sich dies vollends eingestand. Bis sie bereit war, die Rei‐

se fortzusetzen.  
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‐ ‐ ‐ 

 

Für alle Besatzungsmitglieder und ihre Gäste war vonsei‐

ten der  Sternenflotte  in  San  Francisco  eine  große Will‐

kommensfeier  geplant. Da es höchst  kompliziert  gewe‐

sen war, eine solche Sause in so kurzer Zeit zu organisie‐

ren,  wurden  alle  Besatzungsmitglieder  gebeten,  das 

Schiff nicht vor der Feier zu verlassen, um Freunde und 

Familie in einem großen Showeffekt zu begrüßen. 

   „Das macht mich wahnsinnig!“,  fluchte Harry  Kim  im 

Quartier seines Freundes Tom Paris, während er auf und 

ab ging wie ein eingesperrtes Tier. „Warum können wir 

sie nicht schon jetzt treffen?“ 

   „Sternenflotten‐Bürokratie. Das  heißt  für Dich, Harry: 

Keine W‐Fragen  stellen,  Klappe  halten  und  Anweisung 

befolgen.“, sagte Tom und gurrte dann die kleine Miral 

an. Die allerdings war wenig beeindruckt. Sie betrachte‐

te  ihn aus weit aufgerissenen Augen, öffnete dann den 

Mund und weinte. 

   Tom erhob  sich und drückte Kim die Kleine  in die Ar‐

me.  „Hier.  Dann  ist  das  ganze  Auf  und  Ab  zumindest 

nicht umsonst.“ 

   „Du  hast  gut  reden.“  Kim wog  das  Baby  ungeschickt 

und musste  fast  schreien, um  sich über das Gekreische 
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verständlich zu machen. „Du hast Deinen Dad vor jedem 

anderen auf diesem Schiff gesehen. Sccchhh… Sccchhh…“ 

   „Mag sein, aber  ich hab‘ nicht unbedingt darum gebe‐

ten, oder? Und  vergiss nicht:  Ich  treffe wohl  sehr  bald 

meinen Schwiegervater.“ 

   „Und was  ist daran so schlimm?“, wollte B’Elanna wis‐

sen, die gerade aus dem Badezimmer kam und  ihre Ga‐

launiform  zurechtrückte.  Zum  zweiten  Mal  an  diesem 

Tag  musste  sich  die  Crew  herausputzen  –  zuerst  für 

Janeways Ansprache,  und  nun  stand  in  Kürze  eine Au‐

ßenmission der besonderen Art an.  

   „Ach  ähm…“,  sagte  Tom  zu  seiner  Frau.  „Weißt  Du, 

schlimm  ist es nicht, aber  für gewöhnlich sind Ehemän‐

ner mit ihren Schwiegervätern nicht so ganz grün.“ 

   B’Elanna legte eine Hand in die Hüfte. „Und was ist mit 

Ehefrauen und ihren Schwiegermüttern?“ 

   „Wär‘ auch möglich, dass Du und B’Elannas Vater Euch 

prächtig versteht.“, meinte Kim.  „Wart es ab. Am Ende 

geht Ihr noch zusammen ins Stadion.“  

   Tom verdrehte die Augen.  „Mir wär‘ da eine gemein‐

same  Begeisterung  für Oldtimer  aus  dem  20.  Jahrhun‐

dert schon lieber…“ 
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   „Darauf würde  ich nicht wetten.“ B‘Elanna warf einen 

Blick darauf, wie Kim das Baby wog. Miral hatte vor ein 

paar Sekunden  schlagartig  zu  schreien aufgehört. „Hey, 

Sternenflotte,  das machst  Du  ziemlich  gut.“,  sagte  sie 

anerkennend. „Schade nur, dass wir Dich nicht als Baby‐

sitter engagieren können.“ 

   „Und warum nicht?“, fragte Kim. 

   „Na ja, jetzt, wo Captain Janeway Deine Beförderung in 

die Wege  geleitet  hat,  erwartet Dich  sicher  eine  steile 

Karriere an Bord eines anderen Sternenflotten‐Schiffes.“ 

   Janeways  Beförderung.  Sie  hatte  eine Weile  auf  sich 

warten  lassen, aber aus rückwärtiger Sicht schien es so, 

als hatte  sie dabei nur ein besonderes Gespür  für Dra‐

matik bewiesen. Bei der Sternenflotte hatte Janeway ein 

Sondergutachten eingereicht, das nur höchst selten zum 

Einsatz kam. Danach würde  ihr  jahrelanger OPS‐Offizier 

die Stufe des Lieutenant einfach überspringen und auf‐

grund  seiner außergewöhnlichen Leistungen direkt zum 

Lieutenant Commander hochgestuft werden.  

   „Eine  blühende  Laufbahn  erwartet  Dich,  Harry.“, 

knüpfte Tom an B’Elannas Worte an. „Dagegen wirst Du 

kaum ‘was unternehmen können.“ 

   Kim  lächelte  und  fühlte  die  Zuneigung  zu  Tom  und 

B’Elanna. Die Bezeichnungen, die er und B’Elanna einst 

verwendet  hatten,  um  die  Kluft  zwischen  ihren  beiden 
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Organisationen  kenntlich  zu  machen,  waren  längst  zu 

Kosenamen geworden. Diese beiden Personen waren die 

engsten Freunde, die er  je gehabt hatte.  „Hey,  ich ver‐

spreche Euch ‘was. Egal, wo ich landen werde – ich wer‐

de öfter auf einen Besuch  vorbeikommen als Euch  lieb 

ist. Ihr werdet sehen.“ 

   „Mit  anderen Worten…“,  schloss  Tom  hoffnungsfroh. 

„Die Abenteuer  von Captain Proton und Buster Kincaid 

werden weitergehen.“ 

   Harry war gerührt. „Worauf Du Dich verlassen kannst, 

mein Freund.“ 
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‐ ‐ ‐ 

 

Nachdem  Harry  gegangen  war,  um  sich  für  die  Feier 

fertigzumachen,  standen  die  beiden  frisch  gebackenen 

Eltern  an Mirals  Krippe und  schauten  zufrieden  auf  ihr 

Töchterchen hinab, das sich eine ruhige Minute gönnte. 

Seit  ihrer  Niederkunft  hatte  sie  beinahe  durchgehend 

geschrien,  doch  Harry  hatte  sie  wie  von  Zauberhand 

besänftigt.  

   „Wer  weiß,  vielleicht  probiert  sie  ja  demnächst  mal 

‘was Neues…“, überlegte Tom. 

   „Und was?“ 

   „Schlafen.“ 

   B’Elanna schlang Tom beide Arme um den Nacken und 

schaute  ihm  in die blauen Augen. „Wir sind also wieder 

zuhause. Und was werden wir jetzt anstellen?“ 

   Tom kniff die Augen zusammen, so als denke er ernst‐

haft über die  Frage nach.  „Wie wär‘s  zuerst mit einem 

schönen, langen Urlaub auf Gedi Prime?“ 

   „Bevor oder nachdem man uns Maquis wieder  in den 

Knast gesteckt hat?“, fragte B’Elanna. 

   Er schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren.“ 
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   „Versprich nichts, was Du nicht halten kannst.“, warnte 

B’Elanna ihn. 

   „Okay.“, meinte Tom. „Drücken wir‘s so aus: Falls alle 

Stricke reißen, dann findet der Urlaub eben  in Auckland 

statt. So übel  ist es da gar nicht. Glaub mir,  ich spreche 

aus Erfahrung. Und ein paar von Chakotays alten Freun‐

den sollen dort angeblich auch noch abhängen.“  

   Auf B’Elannas Lippen deutete sich ein Lächeln an. „Ach 

ja?“ 

   Tom  nickte,  und  seine Hand wanderte  an  ihre  Taille. 

„Ich hab' gehört, Maquis haben Rhythmus  im Blut. Das 

könnte eine gute Party unter blauem Himmel geben.“ 

   „Gefällt  mir,  Fliegerjunge.“,  sagte  B’Elanna,  die  sich 

ihm  immer  weiter  genähert  hatte.  „Behalten  wir  das 

doch im Hinterkopf.“ 

   Mit einem  leidenschaftlichen Kuss  raubte  sie  ihm den 

Atem.  
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‐ ‐ ‐ 

 

Seven of Nine stand in Frachtraum zwei vor einer Konso‐

le und versuchte sich der Emotionen gewahr zu werden, 

die der blaugrüne Planet auf dem Schirm  in  ihr weckte. 

Zuvor hatte sie ihn einige Minuten lang aus einem Fens‐

ter betrachtet. Es fiel ihr schwer, diese Gefühle in Worte 

zu  fassen. Unbehagen mischte  sich mit Neugier und ei‐

nem  eigenartigen  Empfinden  der  wahrhaftigen  Heim‐

kehr.  

   Letzteres hatte eindeutig etwas mit dem Umstand  zu 

tun, dass ihre Eltern – ja, und auch sie – von diesem Pla‐

neten stammten, den sie in Kürze betreten würde. Ferne 

Vertrautheit existierte in Bezug auf die Erde, aber gleich‐

zeitig  war  sie  auch  ungeheuer  fremd  für  einen  Men‐

schen,  der  die meiste  Zeit  seines  Lebens  als  Borg  ver‐

bracht hatte. Es war konfus. 

   Sich  an  die  entfesselten  Gefühle  anzupassen,  stellte 

sich als schwerer heraus, als sie erwartet hatte. Der Dok‐

tor hatte sie offensichtlich nicht hinreichend darauf vor‐

bereiten  können.  Oder  lag  es  vielmehr  an  ihr,  die  sie 

seine Lektionen nicht gut genug beherzigt hatte? Jeden‐

falls  stritt  zurzeit  sehr  viel  Ungeordnetes  in  ihr  wider, 

prallte aneinander und trieb erneut herum, bis es weite‐

re  Zusammenstöße  gab.  Ihr  emotionaler  Kosmos  war 
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dem Innenleben eines bewegten Asteroidenfelds derzeit 

gar nicht unähnlich. 

   Seven erwartete eine Nachricht von der Erde, bevor sie 

in den Maschinenraum gehen wollte, um dort Fähnrich 

Vorik bei einigen  speziellen Reparaturen  zu  assistieren. 

Es war vermutlich noch etwas Zeit, bevor die Besatzung 

das Schiff verlassen konnte.  

   Schließlich  kam  eine  Transmission  herein,  und  Seven 

nahm  sie entgegen. Eine  silberhaarige, adrette Frau er‐

schien  auf  dem  Monitor.  Eine  hübsche  Frau,  deren 

freundliches Lächeln sie an ihren Vater erinnerte. 

   Als  Irene  Hansen  um  Punkt  neunzehn  Uhr  Erdstan‐

dardzeit  auf  dem  Schirm  erschien,  war  Seven  erfreut 

über die Zuverlässigkeit  ihrer Tante – was eine wichtige 

Voraussetzung für Effizienz war –, obwohl ihre menschli‐

che Seite gehofft hatte, der Anruf käme nicht zustande. 

   „Annika,  wie  schön  Dich  zu  sehen!“,  schwärme  ihre 

Tante.  

   „Ich  bin  ebenfalls  erfreut.“,  erwiderte  Seven  etwas 

steif.   

   „Ich kann es gar nicht erwarten, Dich bei der bevorste‐

henden  Feier  in  San  Francisco wiederzusehen! Und an‐

schließend kommst Du zu mir nachhause, ja? Ich mache 

Erdbeertorte. Nach  der warst Du  früher  ganz  verrückt. 

Du  kannst  bleiben,  so  lange  Du willst.  Ich möchte  Dir 
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gerne  Chicago  zeigen  und Dich  einigen  Leuten  vorstel‐

len…“ 

   „Das…ist  sehr  freundlich  von Dir.“  Seven  zögerte und 

versuchte sich einiger Lektionen aus ihren Sozialstunden 

mit  dem Doktor  zu  entsinnen.  „Allerdings  ist  vieles  für 

mich neu. Ich brauche ein wenig Zeit, um mich anzupas‐

sen.  Das  Tempo  der  Anpassung  sollte,  wenn möglich, 

nicht zu hoch sein.“ 

   Seven  bereute  ihre Worte  sogleich wieder.  Sie  hatte 

gesprochen wie  eine wahre  Borg. War  sie  über  diesen 

Punkt nicht  schon  seit einer ganzen Weile hinaus? Ver‐

mutlich war es die Unsicherheit, die ihr Gebaren gelenkt 

hatte.  Sie wollte  ihre Tante nicht  vor den Kopf  stoßen, 

musste aber auch Rücksicht auf den Umstand nehmen, 

dass  ihr  die  Heimkehr  der  Voyager  Sorgen  bereitete. 

Sorgen vor einer Reizüberflutung und Überforderung. 

   „Hör zu, Annika.“, sagte Irene gefühlvoll. „Ich kann mir 

denken, dass das alles zu Anfang etwas viel für Dich sein 

wird. Du  kannst Dir alle Zeit nehmen, die Du brauchst. 

Ich werde  auf der  Feier  sein, und  dann  freue  ich mich 

über Deinen Besuch bei mir zuhause. Alles Weitere  las‐

sen wir  gemeinsam  auf  uns  zukommen,  und  ich  richte 

mich ganz nach Deinen Bedürfnissen. Einverstanden?“ 

   Seven  schenkte  ihr  ein  dünnes  Lächeln.  „Einverstan‐

den.“ 
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   „Wir  sehen uns  in  San  Francisco, meine  liebe Annika. 

Bis  dahin.“  Irene  strahlte  ihre wiedergefundene Nichte 

an und beendete die Verbindung.  
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Kapitel 3 
 

<<Ende des Schweigens>> 

 
 
 

5. Januar 2378 

Erde, San Francisco 

 

Kathryn  Janeway  stand,  für  einen Augenblick  allein,  im 

Zentrum des  großen  Festsaals und  fühlte  sich wie eine 

zufriedene Mutter. Gut gelaunt beobachtete  sie, wie  in 

allen Richtungen lange Jahre herbeigesehnte Szenen der 

Wiedervereinigung stattfanden.  

   Linkerhand  die  strahlende  Susan  Nicoletti  mit  ihrer 

inzwischen erwachsenen Tochter. Direkt daneben Fähn‐

rich Vorik an der Seite seines von Vulkan eingetroffenen 

Vaters. Gleich gefolgt von Samantha Wildman, die  (der 

nicht mehr  ganz  so  kleinen) Naomi  ihren  ktarianischen 

Vater Greskrendtregk vorstellte.  

   Geradeaus  die  Delaney‐Zwillinge  Jenny  und  Megan, 

glücklich  vereint mit  weiteren  Geschwistern  (wie  groß 

war  diese  Familie  eigentlich?).  William  Chapman,  der 
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seinen besten Freund Abdullah wiedersah. Walter Baxter 

mit Frau und Kindern. 

   Rechterhand  Pablo  Baytart,  der  seinen  beiden  jünge‐

ren Brüdern seine an Bord der Voyager perfektionierten 

Jonglierkünste  vorführte.  Tal  Celes  und William  Telfer, 

die  einander  ihre  Eltern  und  Freunde  vorstellten.  Und 

schließlich: Harry Kim, der von seinen Eltern  liebevoll  in 

den Arm geschlossen wurde.  

   Dieses  Bild  ging  ihr  besonders  nah.  Harry  Kim  war 

frisch von der Akademie gekommen, als er seinen Posten 

als  Führungsoffizier  auf  der  Voyager  übernahm.  In  ge‐

wisser  Weise  hatte  er  Janeways  Selbstverständnis  als 

Beschützerin  und  Hirtin  ihrer  Mannschaft  symbolisch 

verkörpert.  Inzwischen war  er  zu  einem  beeindrucken‐

den  Offizier  herangereift,  aber  ein  Teil  von  ihr  würde 

vermutlich  immer den  jungen,  schüchternen und über‐

korrekten  Fähnrich  vor  Augen  haben,  der  zum  ersten 

Mal ihren Bereitschaftsraum betreten hatte.  

   Du hast es geschafft. Du hast es tatsächlich geschafft., 

teilte  ihr eine  innere Stimme mit. Es war  zu  schön, um 

wahr zu sein. 

   Eine neue Gruppe schob sich  im nächsten Moment  in 

den  Vordergrund  ihres  Sichtfelds.  Und  da  wurde  ihr 

schlagartig wieder klar, dass sie nicht ehrlich zu sich ge‐

wesen war. Dass  sie  es nicht  geschafft hatte. Nicht  so, 

wie sie es sich gewünscht hatte.     



Julian Wangler 

                     89

   Eine  gut  aussehende  Frau  in  den Vierzigern,  an  ihrer 

Seite  zwei  inzwischen  jugendliche  Söhne.  Sie  kannte 

diese  Personen.  Es war die  Familie, die der  stellvertre‐

tende  Chefingenieur  der  Voyager,  Lieutenant  Joseph 

Carey, hinterlassen hatte. Janeway spürte einen Kloß im 

Hals. Mit einem Mal war  ihr überhaupt nicht mehr zum 

Feiern zumute.  

   Die  innere  Stimme  veränderte  sich.  Sie  teilte  ihr mit, 

dass es jetzt nur eines gab, was sie tun konnte. Sie stellte 

das  Sektglas,  das  sie  bis  gerade  eben  noch  in  Händen 

gehalten  hatte,  auf  einem  Tisch  ab  und  begab  sich  zu 

den drei etwas verloren dastehenden Personen.  

   Als  sie  auf  sie  zutrat, merkte  Janeway, wie  sich  ihre 

Augen mit Tränen füllten, ihre Sicht sich trübte. Sie blieb 

dicht  vor  Melanie  Carey  und  ihren  beiden  Söhnen 

Richard und Theodor stehen. „Es tut mir so Leid.“, brach‐

te  sie  hervor.  „Ich  habe  ihn  nicht  zurückbringen  kön‐

nen…“ 

   Liebevoll nahm sie alle drei in den Arm.  

   Als  sie  sich  voneinander  gelöst  hatten,  sagte  ausge‐

rechnet der  jüngere  Sohn,  Theodor,  gefasst:  „Ist  schon 

okay, Captain. Wir wissen, wie glücklich Dad war, unter 

Ihnen  zu dienen.  In  seinen Briefen hat er uns geschrie‐

ben, dass er es nie bereut hat.“ 
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   Janeway musste mit sich ringen, nicht erneut in Tränen 

auszubrechen.  „Ebenso wenig wie  ich,  Theodor.“,  ant‐

wortete  sie.  „Nicht  eine  Sekunde.  Ich  werde  Joseph 

Carey nie vergessen.“ 

   „Dann  setzen  Sie  sich  keine  so betrübte Miene  auf.“, 

sagte Melanie Carey, und ein aufrichtiges Lächeln wuchs 

in ihrem runden Gesicht in die Breite. „Das ist ein großer 

Tag. Wir sind hier, um mit  Ihnen zu  feiern.  Joe hätte es 

nicht anders gewollt.“ 

 

‐ ‐ ‐ 

 

Im  Anschluss  an  die  Willkommensfeier  anlässlich  der 

Rückkehr der Voyager  stand  Tom  Paris  im malerischen 

Park hinter der Sternenflotten‐Akademie und  legte den 

Kopf  in den Nacken. Über  ihm glitzerten Myriaden Lich‐

ter, Millionen von Sternen, ein  langer Wink aus der Un‐

endlichkeit. Einer dieser Sterne, so wusste Paris, war die 

Heimatwelt  der Ocampa  –  der Ausgangspunkt  der  lan‐

gen Reise der Voyager, die vor wenigen Tagen ein spek‐

takuläres Ende genommen hatte. 

   Es  stimmte, es war kein Traum. Sie waren wieder da. 

Vieles musste sich erst noch  finden. Während die meis‐

ten seiner Kameraden sich hellauf über die Wiederverei‐

nigung mit  ihren Nächsten freuten –  immerhin war dies 
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der  wesentliche  Antrieb  gewesen,  die  beschwerliche 

Odyssee durch den Delta‐Quadranten zu meistern –, war 

Paris innerlich zerrissen. 

   Natürlich war es  schön, wieder  zuhause  zu  sein. Aber 

er hätte nicht das Geringste dagegen  einzuwenden  ge‐

habt, wenn der Flug der Voyager noch ein wenig  länger 

gedauert hätte. Kein Ort in seinem bisherigen Leben war 

dem Wort ‚Heimat‘ so nahe gekommen wie dieses kleine 

Schiff der Intrepid‐Klasse – fünfzehn Decks, vom Bug bis 

zum Heck knapp dreihundertfünfzig Meter. Das war sein 

Zuhause.  

   Sein  ganzes  Leben  lang  hatte  ihn  die  tragikomische 

Melodie  des  Scheiterns  begleitet  wie  ein  Fluch.  Diese 

Melodie  war  zu  seiner  urpersönlichen  Symphonie  ge‐

worden. Die Familie, die Sternenflotte, der Maquis, die 

Frauen… Wenn jemand ultimativ scheitern konnte, dann 

vermutlich nur Thomas Eugene Paris. Als er sich schließ‐

lich  im Strafgefangenenlager  in Neuseeland wiederfand, 

hatte er geglaubt, sein Leben sei bereits gelaufen. 

   Dann war  eine  Frau  namens  Kathryn  Janeway  unver‐

mittelt  in  sein  Leben  getreten  und  hatte  ihn  an  Bord 

ihres  Schiffes  geholt.  Keine  zwei  Wochen  später  war 

dieses 70.000 Lichtjahre von einem fremden Wesen, das 

sich Fürsorger nannte,  in die Ferne katapultiert worden, 

und Paris durfte im Rang eines Lieutenant an der Naviga‐

tionsstation Platz nehmen.  
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   Damit hatte sein neues Leben angefangen. Erst an Bord 

der Voyager hatte er die Chance erhalten, sich zu rehabi‐

litieren und aus eigener Kraft etwas zu erreichen, auf das 

er wirklich stolz sein konnte. Er hatte B’Elanna kennen‐

gelernt und  sich  in  sie verliebt. Eine Familie gegründet. 

Er  hatte  Freundschaften  geschlossen,  die  den  Namen 

wirklich  verdienten.  Frauen und Männer, mit  denen  er 

durch Dick und Dünn  gegangen war. Und  er hatte den 

Delta Flyer entworfen und gebaut. 

   Was war so toll daran, dass die Voyager wieder in hei‐

mischen Gefilden war? Was war  so gut daran, dass die 

Reise nicht noch sieben weitere Jahre angedauert hatte? 

   Paris  stand  noch  eine  Weile  da  und  starrte  in  den 

Nachthimmel,  als  erwarte  er  von  dort  eine  Antwort. 

Dann  trat plötzlich  sein Vater, Admiral Owen Paris, ne‐

ben  ihn. Er hatte  ihn überhaupt nicht kommen hören – 

ein  Indiz dafür, dass er wirklich  in  seine Gedanken ver‐

sunken war. 

   „Eine  wunderschöne  Nacht…“,  murmelte  der  ältere 

Mann, der nach wie vor eine strenge und gebieterische 

Ausstrahlung  besaß.  Seine  Hände  waren  hinter  dem 

Rücken gefaltet.   

   Owen Paris war das stolze Oberhaupt des Paris‐Clans, 

einer  generationenüberdauernden  Familiensaga  von 

Sternenflotten‐Helden – bis sein Sohn Tom das Ansehen 

der Paris‘  in den  Schmutz  zog und die Blutlinie der  Le‐
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genden unrühmlich unterbrach. Ein Fleck auf der weißen 

Weste des Admirals. Seit der Ankunft der Voyager hat‐

ten  beide  nicht  viele  Worte  miteinander  gewechselt. 

Paris hatte auch nichts anderes erwartet.  Ihr Verhältnis 

war immer schwierig gewesen. 

   „Ja, das ist sie.“, stimmte er zu. 

   Etwa eine Minute verging, vielleicht auch mehr,  in der 

sie beide schwiegen und den Baldachin aus Lichtern be‐

trachteten.  In Paris‘ Empfinden dehnte sich die Zeit auf 

rätselhafte Weise aus. Dann  räusperte  sich der Admiral 

auf einmal. 

   „Wir müssen uns unterhalten, mein Sohn…“ 

   Paris wandte  sich  seinem Vater  zu, unsicher, was  ihn 

erwartete. 

   Im Mondschein und Sternenlicht sah der Admiral nicht 

so  aus wie  üblich.  Seine Miene war  nachdenklich,  fast 

melancholisch. Diesen Ausdruck im Gesicht seines Vaters 

kannte Tom Paris nicht, und das war Anlass genug, hin‐

zuhören, als der ältere Mann seine Worte fortsetzte:  

   „Die Tatsache, dass  ich  glaubte, Dich bereits  verloren 

zu haben, und das Wunder, dass  ich die Chance erhielt, 

Dich zurückzubekommen… Es hat mir eines klargemacht. 

Ich habe  viel  zu  lange Dingen Priorität  eingeräumt, die 

gemessen  an  anderen  bedeutungslos  sind.  Ich  war  so 
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versessen von dem Gedanken, dass unsere Familie die‐

ser Uniform  zur  Ehre  gereichen muss,  dass  ich  vergaß, 

was wirklich wichtig ist.“ 

   „Kann  schon  sein.“,  ließ  Paris  ihn  wissen,  versuchte 

noch  zu  verbergen, wie  sehr  ihn  verblüffte, was  er  da 

von seinem alten Herren zu hören bekam. 

   „Die Art und Weise, wie  ich Dich all die  Jahre behan‐

delt habe, war…tyrannisch. Ich habe versucht, Dich nach 

meinem  Bild  zu  formen.  Einen  größeren  Fehler  kann 

man als Vater nicht machen.“ 

   Paris schwieg und  ließ die Worte auf sich wirken. Was 

da  soeben  gesagt  worden  war,  war  in  der  Tat  etwas 

Neues.  Jahrzehntelang war Owen  Paris  nicht  imstande 

gewesen, ein wirklicher Vater für Tom zu sein. Persönli‐

che  Gespräche waren  kaum möglich  gewesen  –  einzig 

die Leistung zählte. Alles, was Tom sich in den Kopf setz‐

te,  wurde  ihm  brachial  wieder  ausgetrieben,  wenn  es 

von den Vorstellungen des Admirals abwich4. Und  jetzt, 

nach all dem, was zwischen Vater und Sohn vorgefallen 

war, öffnete sich dieser Mann, rechnete mit sich ab und 

                                                 
4 Das beste Beispiel hierfür ist die große Liebe des jungen Tom 
für den Ozean. Er hat Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer 
von Jules Verne viele Male gelesen. Alte Segelschiffe haben 
ihn stets begeistert, sodass er als Jugendlicher zur Marine ge-
hen wollte, aber sein Vater war strikt dagegen (vgl. Episode 
Dreißig Tage).  
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sprach  über  seine  Gefühle.  Zumindest  aber  über  ein 

Gefühl: Reue. 

   „Du  konntest wirklich  sehr  verletzend  sein.“,  räumte 

Paris  ein.  „Vor  allem,  wenn  ich  Deinen  Erwartungen 

nicht  gerecht  geworden  bin.  Und  wenn  ich  es  einmal 

wurde,  hast Du  sie mit  jedem  Erfolg  höher  und  höher 

geschraubt.“ Er seufzte. „Du hast einen manchmal unter 

der Last Deines Erbes erdrückt.“  

   Paris  sah, wie  sein Vater  nickte.  Er wehrte  sich  nicht 

gegen das harte Urteil. Doch Paris war klar, dass er die 

Unwahrheit sagte, wenn er jetzt nur die halbe Wahrheit 

preisgab.  „Auf  der  anderen  Seite…gibt  es  vieles,  was 

auch  ich bereue. Denn trotz allem, was Du mir angetan 

hast, warst und bist Du ein Mann, den  ich aufrichtig be‐

wundere.  Ein Mann  voller  Prinzipien  und  Disziplin,  zu 

dem  ich  aufblickte.  Ich hatte  viel  Zeit, darüber nachzu‐

denken. Und  ich bin  stolz –  sehr  stolz  –, dass Du mein 

Vater bist.“ 

   Ein  hoffnungsvolles  Lächeln  entstand  in  Owens  Ge‐

sicht.  „Du  hast  nicht  den  geraden  Weg  genommen, 

Thomas Eugene Paris. Aber wer zum Teufel sagt eigent‐

lich, dass der gerade Weg immer der beste ist? Am Ende 

bist Du ein besserer Sternenflotten‐Offizier geworden als 

ich ihn mir jemals hätte wünschen können. Doch was Du 

beruflich bist und sein möchtest, das  ist ganz allein Dei‐

ne Sache. Das habe  ich ein  für alle Mal verstanden.  Ich 
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bin Dein Vater und  liebe Dich von ganzem Herzen, und 

ich werde Dich bei allem unterstützen, was Du Dir vor‐

nimmst.“  

   Beide Männer  schlossen  sich  in  den  Arm.  Tom  Paris 

spürte, wie etwas Bedrückendes, ein altes, verkrustetes 

Leiden,  sich  in  seinem  Innern  zu  verflüchtigen  begann. 

Als sie sich wieder voneinander lösten, sagte sein Vater: 

„Nun,  ich denke, es  ist  an der  Zeit, dass Du mir meine 

Enkeltochter vorstellst.“ 

   Paris nickte. „Einverstanden, Dad. Gleich morgen früh.“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Julian W
angler 

                     
9
7

                



~ HOME ~ 

 98

Kapitel 4 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

6. Januar 2378 

Erde, San Francisco 
 

Das goldgelbe Licht auf seinen Lidern weckte  ihn. Harry 

Kim  erwachte  in  einer Wohnung,  von  der  aus  sich  die 

Häuserschluchten San Franciscos überblicken ließen. Die 

Wohnung kam  ihm vertraut vor, weckte Reminiszenzen. 

Neben ihm lag eine wunderschöne Frau, die noch schlief.  

   Einen Augenblick  fragte  er  sich,  ob  er  vielleicht  noch 

träumte.  Nein,  tat  er  nicht.  Ob  er  sich  vielleicht  in  ir‐

gendeiner  alternativen  Realität  befand,  geschaffen  von 

einem  übermächtigen  außerirdischen Wesen. Nein,  tat 

er nicht. Er war wieder zuhause.    

   Kim  betrachtete  die  Frau.  Libby  Webber  war  sogar 

noch schöner als er sie in Erinnerung behalten hatte. Sie 

waren  sich  gestern  zum  ersten Mal  wieder  begegnet, 

und Kim hatte sich nicht helfen können. Sie hatte atem‐

beraubend  ausgesehen. Der Großteil  ihres  dunklen,  lo‐
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ckigen  Haares  war  hochgesteckt  gewesen,  sodass  nur 

einzelne  Strähnen  herabhingen  und  ihr markantes  Ge‐

sicht perfekt einrahmten. Ihre leicht gebräunte Haut hob 

sich wunderschön von der dunkelgrünen Tunika ab, die 

sie trug. 

   Während  sie  sich angeregt unterhalten hatten, waren 

ihm  verschiedene  Fragen  durch  den  Kopf  gegangen: 

Hatten  ihre Augen  vor  sieben  Jahren  schon  so hell  ge‐

glänzt? War  ihr  Haar  so  lockig  und  dicht  gewesen,  ihr 

Lächeln so breit? Wie hatte er ernsthaft annehmen kön‐

nen, ein Leben ohne sie sei möglich? 

   Seine Gefühle  für sie hatten  ihn überrascht und über‐

wältigt. Es hatte in den vergangenen sieben Jahren ohne 

Zweifel andere Frauen gegeben, und seitdem Libby  ihm 

einige Briefe zur Voyager schickte,  in denen sie  ihn wis‐

sen ließ, dass auch sie inzwischen mehrere Beziehungen 

gehabt  hatte,  war  er  davon  ausgegangen,  sie  hätten 

getrennte Wege eingeschlagen. Doch dann hatte er  sie 

gestern  auf  der Willkommensfeier  im Herzen  des  Ster‐

nenflotten‐Campus  getroffen,  und mit  einem Mal  war 

alles wieder hochgekommen.  

   Ein wenig war es wie vor all den Jahren auf jenem kta‐

rianischen Musikfestival  gewesen,  als  sie  einander  be‐

gegnet  waren.  Doch  heute  waren  sie  beide  keine  Ju‐

gendlichen mehr. Libby war schon  immer eine selbstbe‐

wusste  Frau  gewesen,  die  einen  klaren  Kurs  im  Leben 

verfolgt  hatte. Harry  hingegen war  trotz  seines  Fleißes 
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und  seiner  Strebsamkeit  immer  unsicher  gewesen, wo 

sein Platz war. Nach den Jahren auf der Voyager hatte er 

jedoch  eine  innere  Festigkeit  gewonnen,  die  Libby  so‐

gleich aufgefallen war. 

   „Du bist ja erwachsen geworden, Harry.“, hatte sie ihm 

gesagt, ihn bedeutungsvoll angesehen.  

   Dann  hatte  sie  ihm  gestanden, wie  lange  sie  auf  ein 

Lebenszeichen von der Voyager gewartet, wie  lange sie 

die  Hoffnung  gegen  jede  Wahrscheinlichkeit  aufrecht‐

erhalten hatte, bis sie schließlich zu akzeptieren begann, 

dass er nicht mehr zu  ihr zurückkehren würde. Sie habe 

wochenlang geweint, und dann habe sie eines Tages ihre 

Tränen abgewischt und mit ihrem Leben weitergemacht. 

All  ihr Schmerz und  ihre Hingabe über  ihren Verlust sei‐

en  in  ihre Musik eingeflossen.  Jedes Mal, wenn  sie  ge‐

spielt habe, seien ihre Gedanken stets bei ihm gewesen. 

Sie hatte  zahlreiche Preise  gewonnen und  verfolgte  in‐

zwischen eine sagenhafte Karriere.  

   Während sein Herz schier barst, hatte Kim sie angese‐

hen.  Tränen  hatte  wie  Diamanten  auf  ihren  langen, 

schwarzen Wimpern geglitzert, doch  ihre Augen hatten 

ihn angestrahlt. Da war  ihm bewusst geworden, dass er 

diese Frau  immer noch  liebte. Er wollte nie wieder von 

ihr getrennt sein.  
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7. Januar 2378 

Vulkan 

 

Tuvok materialisierte in der Eingangshalle seines Hauses 

am Rande der Stadt T‘Paal. Sogleich fiel ihm auf, dass die 

Farben ein wenig anders waren als früher. Er nahm sich 

einen Moment  Zeit,  um  die  Veränderungen  in  Augen‐

schein  zu nehmen, die  seine  Frau  in den  Jahren  seiner 

Abwesenheit vorgenommen hatte.  

   Anstelle  der  violetten  Farbschattierungen,  an  die  er 

sich erinnerte, gab es nun Blau‐ und Grüntöne. Die anti‐

ke Vase, die  in einem Alkoven  im Flur gestanden hatte, 

war ans obere Ende der Treppe versetzt worden.  Ihren 

Platz  hatte  eine  Landschaftsmalerei  eingenommen,  die 

die Voroth‐See zeigte. Sie war recht bemerkenswert. 

   Als er genauer hinsah, entdeckte Tuvok, dass das Bild 

den Namen seines jüngsten Kindes trug: Asil. Er hob eine 

Augenbraue. Asil, seine einzige Tochter, hatte immer ein 

Auge für die schönen Künste gehabt. Es tat gut zu sehen, 

dass sie ihren Talenten weiter nachgegangen war und sie 

kultiviert hatte.  
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   Überhaupt,  gewahrte  sich  Tuvok, war  die  feinsinnige 

Begabung  in  seiner  Familie  stark  ausgeprägt. Während 

des letzten Jahres im Delta‐Quadranten hatte sein ältes‐

ter Sohn Sek  ihn wissen  lassen, dass er sich für das Stu‐

dium  der  Musik  an  der  renommierten  Akademie  der 

Künste  auf  Vulkan  entschieden  habe.  Tuvok  hatte  Sek 

vor ein paar  Jahren nahegelegt, Exolinguistik  zu  studie‐

ren, betrachtete aber den Umstand, dass er  sich  selbst 

ein Fach gewählt hatte, mit Zufriedenheit. 

   Apropos Sek: Tuvok war bereits neugierig, seine Toch‐

ter T’Meni kennenzulernen und wiederum die Rolle des 

Großvaters  einzunehmen.  Er wusste  noch, wie  überra‐

schend die Neuigkeit  für  ihn gewesen war, eine Enkelin 

zu haben. Vor dreieinhalb  Jahren hatte er davon erfah‐

ren,  dass  Sek  geheiratet  und  Nachwuchs  bekommen 

hatte,  ein  Mädchen,  das  er  nach  seiner  Großmutter 

nannte. Natürlich war Tuvok immer davon ausgegangen, 

seine vier Kinder würden eines Tages selbst eine Familie 

gründen, doch  in Seks Fall war es recht früh geschehen. 

Tuvok hatte ihn nie offen darauf angesprochen, da er es 

für vermessen und  indiskret hielt, doch  insgeheim hatte 

er sich gefragt, ob Seks frühe Vaterschaft  irgendwie mit 

dem  Umstand  zusammenhing,  dass  Tuvok  nach  dem 

Verschwinden der Voyager mehrere Jahre als tot gegol‐

ten hatte.  

   Tuvok  sah  sich weiter  um.  Er  erinnerte  sich  an  alles, 

was er  in diesem Haus erlebt hatte, an Bilder, Stimmen, 
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Gerüche, jede Einzelheit. Dieser Ort hatte ihm in Zeiten, 

in  denen  sein  Leben  unvorhergesehene  Wendungen 

genommen hatte,  immer  sehr viel Halt und Kraft gege‐

ben. Er hatte  ihm geholfen, sich zu erneuern und selbst 

zu finden. 

   Tuvok war auf Wunsch seiner Eltern in die Sternenflot‐

te  eingetreten,  aber  spätestens  nach  der  Drei‐Jahres‐

Mission im Beta‐Quadranten an Bord der Excelsior muss‐

te  sich  der  gerade  einmal  zweiunddreißigjährige  Fähn‐

rich eingestehen, dass er möglicherweise nicht  in diese 

Organisation gehörte. Dabei waren die in der Raumflotte 

wie  kein  anderes  Föderationsvolk  verbreiteten  Men‐

schen sein Hauptproblem gewesen, genauer gesagt  ihre 

Art  und  ihre  Urteile.  Tuvok  hatte  sie  für  egozentrisch, 

arrogant, affektgeladen und ohne Weitgesicht gehalten.  

   Nach  seinem Austritt  aus der  Sternenflotte  folgte  ein 

halbes  Jahrhundert des  Lebens auf Vulkan. Er hatte  im 

wissenschaftlichen  Archivdienst  gearbeitet,  sich  dem 

Kolinahr  unterworfen,  seine  Frau  kennengelernt  und 

geheiratet, und er war Vater geworden. Hier,  in diesem 

Haus  in T’Paal, hatte er  seine vier Kinder großgezogen. 

Tuvok hatte Wert darauf gelegt, viel Zeit dafür zu haben. 

Er hatte alles richtig machen wollen.  

   Doch die Erziehung seiner drei Söhne und seiner Toch‐

ter konfrontierte  ihn mit ganz ungeahnten Herausforde‐

rungen. Sie machte ihm bewusst, dass jeder Charakter – 
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auch  ein  vulkanischer  –  seine  Eigenheiten  besaß,  dass 

jede  individuelle  Natur  sich  von  der  anderen  unter‐

schied. Natürlich  konnte man  auf  einer oberflächlichen 

und zweckmäßigen, auf einer  rein  logischen Ebene mit‐

einander auskommen. Das war  jedoch nur ein Schatten 

der  wahren  Möglichkeiten,  die  das  Leben  bot.  Wenn 

man  Zeit  und Mühe  investierte  und  lernte,  die  existie‐

renden Unterschiede  zwischen  Personen  als Chance  zu 

begreifen und eine Brücke  zwischen  ihnen  zu  schlagen, 

dann waren  unvorstellbare  Synergien möglich.  Voraus‐

setzung  dafür war  aber,  dass man  den  anderen  nahm, 

wie er war, seine Motive ernsthaft zu ergründen suchte 

und nicht vorschnell über ihn urteilte. 

   Unendliche Mannigfaltigkeit  in unendlicher Kombinati‐

on. Kurioserweise seine eigene Vaterschaft hatte Tuvok 

bewusst gemacht, was der große Surak mit  seinem viel 

zitierten  Sprichwort wirklich  gemeint  haben  könnte.  Er 

hatte es schnell auf seine Entscheidung übertragen, der 

Sternenflotte  den  Rücken  gekehrt  zu  haben.  Plötzlich 

hatte  kein  Grund mehr  bestanden,  ihr  und  den Men‐

schen  fernzubleiben.  Der  reifer  gewordene  Tuvok  sah 

sich nun nicht mehr als Vulkanier, der versuchen musste, 

seine Lebens‐ und Denkweise unter Fremden zu behaup‐

ten,  sondern als Teil einer  lernenden Gemeinschaft un‐

terschiedlichster  Individuen.  Er  hatte  eine  ganz  neue 

Perspektive  auf  seinen  eigenen  Standort  gewonnen. 

Hier, in diesem Heim in T’Paal, war es geschehen.  
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   „Man  hat  uns  gesagt, Du wolltest  nicht,  dass wir  zur 

Erde  reisen, um Dich  zu begrüßen.“, erklang eine  leise, 

weibliche Stimme. Sie war so vertraut. 

   Trotz  allem,  trotz  der  Jahre  der  eisernen  Disziplin, 

konnte  Tuvok  nicht  verhindern,  dass  sein  Puls  sich  be‐

schleunigte. Er erlaubte sich nicht, sich sofort umzudre‐

hen. 

   „Das ist korrekt.“, erwiderte er mit ruhiger Stimme. „Es 

hätte keinen Sinn gemacht, Eure derzeitigen Lebensum‐

stände zu stören, nur um an einer ausschweifenden Fei‐

er teilzunehmen. Du weißt ja, wie die Menschen sind.“ 

   „Ja, das weiß  ich. Und  ich weiß, dass Du  Ihre Gegen‐

wart inzwischen sehr schätzt. Trotz ihrer Eigenheiten.“ 

   „Ich schätze sie in der Tat.“ 

   T’Pel  trat  ins  Licht, als er  sich umdrehte.  „Ich  stimme 

zu, mein Ehemann. Es gab keinen Grund, diese Wieder‐

vereinigung  zu  überstürzen.  Ich  habe  sieben  Jahre  auf 

Deine  sichere Heimkehr  gewartet.  Ein  paar  Tage mehr 

oder weniger machen  keinen  Unterschied.  Sie  schulen 

doch nur unsere Geduld, nicht wahr?“ 

   Tuvok näherte sich ihr. Sie war so ästhetisch und faszi‐

nierend wie  eh  und  je,  eine wunderschöne, weise  und 

auch etwas stolze Frau, die wie er das Kolinahr abgelegt 

hatte.  Der  Blick  aus  ihren  leuchtend  braunen  Augen, 
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voller Ruhe, wie ein Wasserbecken auf dem Tempelge‐

lände, begegnete seinem.  

   Langsam hob Tuvok die Hand und streckte zwei Finger 

aus. T’Pel zögerte keine Sekunde, hob dann ebenfalls die 

Hand. Ihre Finger berührten sich. 

   „Wieder  zuhause  zu  sein,  ist  akzeptabel.“,  sprach  er 

beherrscht. 

   „Oh nein.“, widersprach T’Pel. „Es ist ein Geschenk.“  

   Und dann tat sie etwas, was sie nur selten zuvor getan 

hatte. Sie überwand die verbliebene Distanz,  langte mit 

einer Hand  an  Tuvoks Nacken,  drückte  seinen  Kopf  zu 

sich herunter…und küsste ihn aus ganzer Leidenschaft. 

   Spätestens  jetzt  wurde  sich  Tuvok  gewahr,  dass  er 

tatsächlich wieder  daheim war. Und  dass  es Momente 

gab, in denen es in Ordnung war, wenn selbst ein Vulka‐

nier schwach wurde. 
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U.S.S. Voyager 

 

Eigentlich war es ursprünglich nur Tom Paris‘ Holodeck‐

programm 042 gewesen, und doch verband sie seit ihren 

Aufenthalten  im  kleinen,  beschaulichen  Dörfchen  Fair 

Haven weit mehr damit. Vielleicht lag es daran, dass ein 

Teil ihrer Vorfahren Iren gewesen waren. Vielleicht hatte 

es  damit  zu  tun,  dass  die  quirligen  Bewohner  des Ört‐

chens  im Kern  ihres Herzens unerschütterliche, aufrich‐

tige Seelen waren. Vielleicht hatten die malerische Land‐

schaft und der Geruch des Meeres ihr Übriges getan.  

   Nein, wahrscheinlich hatte es an ihm gelegen. 

   „Computer, Programm starten.“, sagte Janeway. 

   Die  Türen  des  Holodecks  öffneten  sich.  Sie  gab  sich 

einen Ruck und  trat  ein. Gelächter und Musik drangen 

an ihre Ohren, die Reminiszenzen vergangener Tage, und 

sie  lächelte  unwillkürlich,  als  sie das  The Ox  and  Lamb 

wieder  sah. Es war eine Weile her, aber  sie vermochte 

sich  an  jedes  einzelne Mal  zu  erinnern,  als  sie hier  zur 

Tür hereingekommen war. Und an die Stunden, die sie in 

diesem  Gasthaus  verlebt  hatte.  An  die  Spiele,  das  La‐

chen, den Tanz. An Intimität und Nähe. 
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   „Katie,  Darling!“,  rief  Michael  Sullivan,  Besitzer  und 

Barkeeper, und  trocknete  sich die Hände an einem Ge‐

schirrtuch  ab.  In  seinem  gut  aussehenden, markanten 

Gesicht  zeichnete  sich  Zuneigung  ab. Bevor  sie wusste, 

was geschah, hatte er sie um die Hüfte gefasst, zweimal 

herumgewirbelt  und  ihr  einen  Kuss  auf  den Mund  ge‐

drückt.  „Du  glaubst  nicht,  wie  sehr  ich  Dich  vermisst 

habe.“ 

   „Ich habe Dich auch vermisst, Michael.“ Sanft löste sie 

sich aus  seinen  starken Armen. „Leider werde  ich nicht 

lange bleiben  können. Und  ich bringe  vermutlich  keine 

guten Neuigkeiten.“  Sie  zögerte  kurz.  „Ich werde  nicht 

wieder nach Fair Haven kommen können.“ 

   Es schmerzte sie, zu sehen, wie das euphorische Leuch‐

ten aus seinen Augen wich. „Hat es etwas mit der Reise 

zu  tun, von der Du mir erzählt hast? Der Reise, auf der 

Du Dich befandest?“ 

   Sie nickte. „Ich habe nun mein Ziel erreicht. Die Reise 

ist zu Ende.“ 

   „Aber Katie, das ist ja wunderbar!“, sagte er. Ungeach‐

tet dessen, was sie ihm gerade mitgeteilt hatte, freute er 

sich  aufrichtig  für  sie.  „Einfach  großartig!  Du  hast  so 

lange dafür gearbeitet. Du hast es verdient.“  

   Janeway  blieb  dicht  in  seiner  Nähe.  Sie  nahm  seine 

Hände in die ihren. „Ich bin nicht nur hergekommen, um 
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Dir  Lebewohl  zu  sagen.  Ich  schulde  Dir  auch  meinen 

Dank.“ 

   „Wofür solltest Du mir danken müssen?“ 

   „Diese  Reise,  die  nun  zu  Ende  ist…“,  sprach  sie  mit 

melancholischer Miene. „Ich hatte auf  ihr zwar Freunde 

und  Kameraden,  aber  in meiner  Position  hatte  ich  oft 

das Gefühl, allein zu sein. Einsamkeit war mein ständiger 

Begleiter. Dann kamst Du. Und für den Rest meiner Reise 

hast Du mir immer wieder viel Halt gegeben. Das werde 

ich Dir nie vergessen. Danke.“ 

   Zärtlich  streckte  sie die Hand  aus und berührte  seine 

Wange,  fühlte die Wärme der holografischen Haut, das 

Kratzen seiner holografischen Bartstoppeln. Er war nicht 

real, aber  in gewisser Weise war er für sie sehr real ge‐

worden. Sie hatte  ihn  lieben gelernt, doch dort, wo  sie 

hinging, hatte sie wieder die Chance, eine echte,  leben‐

de  Person  zu  lieben. Wer  immer  das  sein mochte  und 

wann immer er in ihr Leben trat. 

   Michaels Gesicht füllte sich mit Schwermut. Er seufzte. 

„Gibt  es wirklich  keine Möglichkeit,  dass  Du mich  von 

Zeit zu Zeit besuchen kommst?“ 

   „Nein. Aber ich schwöre Dir, ich werde Dich nie verges‐

sen.“ 

   Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, 

und flüsterte sanft: „Lebwohl, Michael Sullivan.“ 
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   Als  sie  sich  abwandte  und  zum  Ausgang  der  Kneipe 

ging,  erklang  noch  einmal Michaels  Stimme:  „War  ich 

nur ein Ventil für Dich? Ein Ventil, um Deine Einsamkeit 

zu lindern? Ein Mittel zum Zweck?“ 

   Sie  wandte  sich  um  und  antwortete mit  Nachdruck: 

„Oh nein. Du warst viel mehr als das. Und Du bist es. All 

das ist bei mir sicher. Ich werde Dich vermissen.“ 

   Er fügte sich ins Unvermeidliche. „Mir geht es genauso. 

Ich wünsche Dir klare Horizonte, Katie.“ Er  lächelte ge‐

rührt. „Es kommen neue Reisen.“  

   „Computer, Ausgang.“  

   Janeway  ging  für  immer.  Sie hatte den Computer an‐

gewiesen,  keine Änderungen  an Michael  Sullivan mehr 

von  ihr  zu akzeptieren. Damit oblag es Tom Paris, dem 

Erschaffer  des  Programms,  es  zu  speichern  oder  zu  lö‐

schen. Was  sie betraf, nahm  sie Abschied.  Sie  ließ  Fair 

Haven hinter sich, als die Türen des Holodecks sich hin‐

ter ihr schlossen.  

   Es schmerzte fürchterlich.  

 

 

 



Julian W
angler 

                     
113

                



~ HOME ~ 

 114 

‐ ‐ ‐ 

 

Erde, nahe Chicago 

 

Seven of Nine  fühlte sich unbehaglich dabei,  im Shuttle 

zu sitzen und nichts zu tun. Sie war es eher gewohnt, am 

Steuer Platz zu nehmen denn als Passagier mitzufliegen. 

Die Nervosität, die der  junge  Fähnrich, welcher  sie be‐

förderte,  an den  Tag  legte,  vergrößerte  ihr Unbehagen 

zusätzlich. 

   So gut wie alle anderen von der Voyager hatten Familie 

oder  Freunde, die  sie nach  ihrer Begrüßungszeremonie 

nachhause  begleiteten,  auf  dass  sie  in  ihr  altes  Leben 

zurückfanden,  welches mit  der  unverhofften  Rückkehr 

des  Schiffes  in  den Alpha‐Quadranten  nun  in  greifbare 

Nähe gerückt war. Aber die einzige Verwandtschaft, die 

Seven besaß, war ihre Tante Irene – die sie jedoch kaum 

kannte.  Es war  naheliegend  gewesen,  sie  aufzusuchen, 

nachdem sie sich für ein paar Stunden auf der Willkom‐

mensfeier begegnet waren. 

   Janeway hatte Admiral Paris darum  gebeten, dass  je‐

mand von  seinen  Leuten  Seven  zu  ihrer Tante brachte. 

Paris hatte die Bitte sehr ernst genommen und prompt 

einen  seiner  Schützlinge  abgestellt,  um  sie  zu  Irenes 
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Haus  zu  eskortieren.  Seven  hatte  protestieren  wollen, 

dann jedoch nachgegeben.  

   Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob das eine 

so gute Idee gewesen war.  

   „Es  ist wirklich  eine  Ehre,  Sie  nachhause  zu  bringen, 

Ma’am.“, sagte der  junge Mann. Er war zwar schon aus 

dem  Stimmbruch heraus,  aber definitiv mehr  Junge  als 

Mann. 

   „Sie sagen dies bereits zum dritten Mal, Fähnrich Ran‐

dolph.“, erwiderte Seven, bereute  ihre Worte allerdings 

gleich wieder,  als  sich  das Gesicht  des  jungen Mannes 

rot färbte. Das Blut stieg ihm sogar bis in die Ohren. 

   „Bitte entschuldigen Sie, Ma’am. Es ist nur –…“ 

   „Schon gut.“ 

   Das Gefühl,  von  allen begafft und betrachtet  zu wer‐

den wie eine exotische Kuriosität, war für sie kein ange‐

nehmes. Auf der Voyager hatte sie sich ihren festen Platz 

erarbeitet,  aber wer war  sie  hier,  auf  der  Erde,  in  der 

Föderation?  Eine  bionische  Provokation,  über  die  sich 

alle das Maul zerrissen. Eine Gruppe verehrte sie dafür, 

dass  sie  sich  seit  ihrer Assimilation  in der Kindheit  von 

den Borg befreit hatte, eine zweite Gruppe fand sie fas‐

zinierend im Hinblick auf ihre Andersartigkeit, eine dritte 

ängstigte  sich vor  ihr und  zeigte angesichts der  zurück‐



~ HOME ~ 

 116 

liegenden Versuche des Kollektivs,  sich der Erde  zu be‐

mächtigen,  sogar  ein  ausgeprägtes Maß  an Misstrauen 

und Verachtung.  

   Es stand zu befürchten, dass die  letzte Gruppe – trotz 

der allgemeinen Toleranz, die der Föderation nachgesagt 

wurde  – mithin  die  größte war,  denn  die  Borg waren 

kein gewöhnlicher Feind. Mit  ihren Taten und den Zer‐

störungsschneisen,  die  sie  während  ihrer  Invasionen 

zurückließen,  hatten  sie  Angst  und  Schrecken  ins  Herz 

der Planetenallianz gepfercht. 

   „Was  ist  das?“  Beim  Landeanflug  entdeckte  sie  ein 

kleines Meer an Farben. Als sie näher kamen, konnte sie 

ihre Frage schnell selbst beantworten. 

   Dutzende von Leuten hatten um das Haus  ihrer Tante 

einen  Kreis  gebildet. Auf  einem  großen  Plakat  standen 

die Worte: VERSCHWINDE, BORG! 

   Seven erinnerte sich an Captain  Janeways Gesicht, als 

sie die Erde auf dem Hauptschirm der Brücke  in Augen‐

schein  genommen  und  überschwänglich  festgestellt 

hatte,  sie  seien  nun  endlich  zuhause.  Doch  in  diesem 

Moment  fragte  Seven  sich, ob  sie,  als die Voyager das 

Ziel  ihrer  langen Reise schließlich erreichte, nicht weiter 

denn je von zuhause entfernt war.  

 



Julian W
angler 

                     
117

                



~ HOME ~ 

 118 

Kapitel 5 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

Erde, nahe Atlanta 

 

Der  Rotwein  gluckerte  ins  Glas,  nachdem  Janeway  auf 

dem Balkon von Owen Paris‘ Privathaus am Rande von 

Atlanta Platz genommen hatte. Er hatte sie hierher ein‐

geladen.  

   „Sie wissen nicht, wie oft  ich mir das hier  vorgestellt 

habe.“,  sagte  er, während  er  zunächst  das  erste,  dann 

das zweite Glas zu einem Drittel vollmachte. „Wir beide 

sitzen bei mir auf dem Balkon und stoßen auf Ihre Rück‐

kehr an. Diesen Portwein habe  ich extra  für diese Gele‐

genheit  aufbewahrt.  Ein  exzellenter  Jahrgang.  Ich  habe 

mich schon gefragt, wie alt er noch werden muss, bis ich 

ihn öffne.“ 

   „Nun,  vielleicht hätte  ich ein paar  Jahre  später heim‐

kehren müssen, dann würde er womöglich noch besser 

schmecken.“, spekulierte Janeway mit jovialer Miene. 
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   „Glauben  Sie mir,  er  schmeckt  gerade  jetzt  am  bes‐

ten.“,  sagte  der  Admiral mit  einem  viel wissenden  Lä‐

cheln.  „Sie  haben  den  Zeitpunkt  goldrichtig  gewählt, 

Kathryn.“ Er reichte  ihr eines der Gläser und setzte zum 

Trinkspruch  an:  „Also  dann…  Auf  die  Rückkehr meiner 

besten Schülerin – die  sich endgültig  selbst übertroffen 

hat.“ 

   „Auf meinen Mentor – der uns nie aufgegeben hat.“, 

erwiderte  Janeway,  ehe  sie  beide  Gläser  mit  sanftem 

Klirren  aneinanderstießen  und  den  Wein  probierten. 

Schnell  stellte  Janeway  fest,  dass  der  Admiral  nicht  zu 

viel versprochen hatte: Er schmeckte köstlich. 

   Sie  redeten  über  dieses  und  jenes,  während  um  sie 

herum der Abend dämmerte. Owen Paris erzählte, wel‐

che Veränderungen es im Haus gegeben hatte, und dass 

er und seine Frau zurzeit ernsthaft darüber nachdachten, 

sich zwei Katzen ins Haus zu holen. Bevor dies passierte, 

müsse  er  jedoch  seine  ausgeprägte  Katzenhaarallergie 

behandeln lassen.  

   Janeway  erinnerte  sich  gut  an  ihre  allererste  Begeg‐

nung mit Paris. Es wäre  für sie nie vorstellbar gewesen, 

eines Tages über Alltägliches und Gewöhnliches mit ihm 

zu plänkeln. In ihrem letzten Jahr an der Akademie hatte 

sie Commander Owen  Paris  aufgesucht, um  ihn  darum 

zu bitten, der Erstgutachter  ihrer geplanten Dissertation 

im  Fach  Quantenkosmologie  zu  werden.  Sie  hatte  ihn 
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bewusst ausgewählt, weil  ihn ein  legendärer Ruf als Ex‐

perte  in  den  Feldern  Astrophysik  und  stellare  Cluster 

umschwirrte. Trotzdem hatte sie Bammel gehabt, in sein 

Büro  zu  kommen.  Gerüchte  waren  in  Kadettenkreisen 

kursiert,  dass  er  angehende  Offiziere  zum  Frühstück 

verputze. Er habe einen Adjutanten degradiert, weil ihm 

bei  einem  Eintrag  ins  Logbuch  ein  geringfügiger  Fehler 

unterlaufen  sei.  Er  habe  eine  ganze  Klasse  durchfallen 

lassen,  nur weil  ein  Student  zu  spät  gekommen  sei.  Er 

leite  so  anstrengende  Trainingseinsätze,  dass  viele  Ka‐

detten  lieber  ihr  Studium  aufgaben  statt  diese  Tortur 

länger über sich ergehen zu lassen.  

   Wie  so  häufig  hatten  sich  die Gerüchte  als  falsch  er‐

wiesen. Das änderte  indes nichts daran, dass Paris  sich 

als überaus harter Knochen erwies: Er verlangte sehr viel 

von  seinen Doktoranden. Während  der Arbeit  an  ihrer 

Dissertation  hatte  Janeway  gelernt,  mit  vier  Stunden 

Schlaf pro Nacht auszukommen. Aber zu  ihrer Erleichte‐

rung hatte  sie  schnell entdeckt, dass  sie beide auf der‐

selben  Wellenlänge  waren.  Bei  Paris  zu  promovieren, 

bedeutete, ihren Enthusiasmus in Bezug auf die Wissen‐

schaft  vollends  zur  Entfaltung  zu  bringen  und  in  Er‐

kenntnis umzumünzen. 

   Nachdem sie  ihre Doktorwürde mit Bravour  in der Ta‐

sche hatte, war Paris  zum Captain der Al‐Batani beför‐

dert worden. Prompt hatte er ihr das Angebot gemacht, 

sie  auf  sein  neues  Schiff  zu  begleiten.  Janeway  hatte 
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freudig angenommen und  ihre Entscheidung nie bereut, 

ganz  im Gegenteil. An  Bord  der Al‐Batani  hatte  sie  als 

blutsjunger Fähnrich angefangen und sich in einem Zeit‐

raum von sechs Jahren zum Senior‐Lieutenant und Leite‐

rin der wissenschaftlichen Abteilung hochgearbeitet. Es 

waren  unvergessliche  und  äußerst  lehrreiche  Jahre  ge‐

wesen. Besonders die Arias‐Expedition – ein Bilderbuch‐

stück  in  der  Forschungsgeschichte  der  Sternenflotte  – 

war ihr in herausragender Erinnerung geblieben.  

   Als  Paris  schließlich  die Offerte  erhielt,  ins Oberkom‐

mando  zu wechseln,  hatte  Janeway  beschlossen,  ihrer‐

seits  eine  neue  Herausforderung  zu  suchen.  In  den 

nächsten Jahren hatte sie auf diversen Schiffen mit ver‐

schiedensten  Missionsprofilen  gedient5  –  bis  man  ihr 

eines  Tages  anbot,  die  U.S.S.  Voyager  zu  befehligen. 

Doch auf irgendeine Weise war ihr Doktorvater und För‐

                                                 
5 Im Einzelnen diente Janeway nach ihrer Zeit auf der Al-
Batani an Bord folgender Schiffe:  
 

- U.S.S. Mary Kingsley (Forschungsschiff, als Lieutenant, Wis-
senschaftsoffizier, 2358-60) 
- U.S.S. Maymora (Patrouillenschiff, als Lieutenant/Lieutenant 
Commander, OPS, 2360-63) 
- U.S.S. Billings (Patrouillenschiff, als Lieutenant Comman-
der/Commander, XO, 2363-68) 
- U.S.S. Bonestell (Multimissionskreuzer, als Commander, 
XO/provisorischer Captain nach Ausfall des kommandierenden 
Offiziers, 2368-70). 
 
Hinweis: Hier wird davon ausgegangen, dass Janeway im Jahr 
2331 geboren wurde und mit 21, also im Jahr 2352, ihren Ab-
schluss an der Akademie der Sternenflotte machte.  
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derer  immer bei  ihr geblieben. Die Behauptung war  si‐

cherlich  nicht  übertrieben,  dass  Janeway  im  Delta‐

Quadranten  vor  vielen  Herausforderungen  kapituliert 

hätte, wäre  sie nicht durch die  Schule  von Owen  Paris 

gegangen. 

   Eine halbe Stunde  später kam es, dass der Admiral  in 

eine  grüblerische  Stimmung  verfiel.  „Kathryn,  ich…“  Er 

unterbrach sich. 

   „Ja, Sir?“ 

   Paris  setzte von neuem an: „Vor zwei Tagen habe  ich 

mit Tom gesprochen.“, erzählte er. „Ich habe ihm gesagt, 

dass ich stolz auf ihn bin. Auf alles, was er dort draußen 

wurde. Doch das wäre nie möglich gewesen, hätten Sie 

nicht an ihn geglaubt.“ 

   Janeway erinnerte sich. Es war ein harter Nackenschlag 

für  den  großen  Owen  Paris  gewesen,  als  er  erfahren 

musste, dass sein einziger Sohn infolge des Desasters bei 

Caldik  Prime  aus  der  Sternenflotte  entlassen  worden 

war. Der tiefe Fall hatte angehalten: Kaum ein Jahr spä‐

ter war Tom zum Insassen einer Strafkolonie geworden, 

nachdem er sich dem Maquis angeschlossen und gefasst 

worden war.  

   Janeway konnte nicht ganz  leugnen, dass sie Tom ver‐

mutlich nicht so aufgeschlossen eine zweite Chance ge‐

geben hätte, wäre er nicht der Abkömmling ihres Förde‐
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rers gewesen. Doch auch so hatte sie rasch erkannt, dass 

Tom Paris ein  feiner Kerl war und erstaunlich viele Ge‐

meinsamkeiten  mit  seinem  Vater  besaß,  so  viele  Zer‐

würfnisse  es  zwischen  beiden  auch  gegeben  haben 

mochte.  Sich  Tom  anzunehmen,  war  für  sie  wie  eine 

Erkenntlichzeigung  all  dessen  gewesen,  was  Owen  ihr 

gegeben und ermöglicht hatte.  

   „Tom  mag  seine  eigene  Herangehensweise  haben.“, 

erwiderte  Janeway mit  viel  wissendem  Lächeln.  „Aber 

das  ändert  nichts  daran,  dass  er  in  seinem  Innern  ein 

vorbildlicher Offizier  ist…und  ein Mann,  der  ganz  nach 

seinem Vater kommt. Daran kann kein Zweifel bestehen. 

Wissen Sie,  ich habe die Pflanze nur  regelmäßig gegos‐

sen und  ihr  beim Wachsen  zugesehen…bis  eines  Tages 

ein prächtiger Baum daraus wurde.“   

   „Oh, Sie haben weit mehr getan, Kathryn. Und es be‐

zieht sich nicht nur auf Tom.“ Der Admiral knüpfte einen 

neuen Gedanken. „Sie haben durch Ihre Entscheidungen 

dafür gesorgt, dass die Voyager dort draußen nicht nur 

an den Sternenflotten‐Idealen festhielt. Sie haben diese 

Ideale  zum  Fels  in  der  Brandung  für  Ihre Mannschaft 

gemacht. Sie haben ihr Halt und Verlässlichkeit inmitten 

von  ständiger  Ungewissheit  gegeben.  Das  ist  eine  un‐

glaubliche  Leistung  angesichts  der widrigen Umstände, 

auf die Sie gestoßen sind.“  
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   Wenn Paris es jetzt aussprach, hörte es sich so einfach 

an.  Doch  das war  es  nicht  gewesen.  Es war  unendlich 

schwer  gewesen.  Manchmal  hatte  Janeway  sogar  die 

Prinzipien  der  Raumflotte  vor  die  Möglichkeit  stellen 

müssen,  die  Voyager  näher  an  die  Heimat  bringen  zu 

können. Jedes Mal, wenn eine solche Entscheidung – ein 

solches Dilemma – anstand, hatte sie sich davor gefürch‐

tet, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu bege‐

hen. Sie hatte Angst davor gehabt, der Crew  jede Hoff‐

nung  auf  eine  Heimkehr  zu  nehmen,  ihren  Traum mit 

Füßen zu treten, eines Tages wieder Familie und Freun‐

de in die Arme schließen zu können.  

   Ein wenig hatte  sie  sich zu Anfang der Reise auch ge‐

fürchtet, es könnte sich ein Teil der Besatzung gegen sie 

erheben.  Seska  hatte  mit  ihrem  Verrat  diese  Furcht 

erstmals befeuert. Zugegeben, sie war schon auf Chako‐

tays Schiff eine falsche Schlange gewesen, aber anderer‐

seits  konnte  niemand  sagen,  wie  eine  Sternenflotten‐

Besatzung so  fernab der Föderation reagierte, wenn sie 

verzweifelt war und den Eindruck hatte,  ihre Komman‐

dantin  lasse  sie  in  dem Bestreben,  nachhause  zu  kom‐

men, im Stich.  

   Glücklicherweise durfte  Janeway  relativ  rasch heraus‐

finden, dass die Mannschaft der Voyager  loyal und ver‐

ständnisvoll ob ihrer Entschlüsse war – auch die Maquis. 

So  schwer  die  ersten Male,  da  sie  den  Prinzipien  den 

Vorzug  gab,  auch  gewesen  sein  mochten  –  langfristig 
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konnte  sie damit einen Gemeinschaftsgeist  stiften, den 

weit mehr  ausmachte  als  bloß  der Wunsch, möglichst 

rasch  nachhause  zu  kommen.  Es  war  der  Geist  einer 

Wertegemeinschaft.  Der  Erfolg  kannte  nicht  nur  eine 

Mutter: Ohne Chakotays und Tuvoks Unterstützung hät‐

te sie diese Führungsleistung nicht vollbringen können. 

   Die  Züge  des  Admirals  verdunkelten  sich  jäh,  als  er 

nach einer kurzen Pause an das Gesagte anknüpfte: „Die 

Equinox  hat  gezeigt,  wie  groß  die  Gefahr  war,  in  der 

Wildnis des Delta‐Quadranten und  vor  lauter Verzweif‐

lung  den  eigenen  moralischen  Kompass  zu  verlieren. 

Eine Tragödie…“ 

   Janeway  dachte  einen  Augenblick  über  das  Kompli‐

ment  nach,  das  ihr  soeben  gemacht  worden  war.  Sie 

drehte das Weinglas  in  ihrer Hand,  ehe  sie  es  vor  sich 

abstellte  und  ihren  früheren  Captain  ansah.  „Ich  bin 

stolz,  Admiral,  gar  keine  Frage.  Auf  alles,  was  wir  zu‐

sammen  durchgestanden  haben,  auf  jeden  in  meiner 

Crew. Und vielleicht auch auf einen Teil meiner eigenen 

Richtungsentscheidungen. Aber es gehört zur Ehrlichkeit 

dazu, dass ich mir nicht nur etwas darauf einbilde und so 

tue, als wären es nur Entscheidungen gewesen, die die 

Voyager durch diese stürmischen Jahre geführt haben.“ 

   „Sondern?“ 

   „Wir hatten auch viel Glück. Sehr viel Glück, um sicher‐

zugehen.“  Ihr Blick  schweifte ab.  „Wissen  Sie,  ich habe 
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mir  diese  Frage  des Öfteren  gestellt. Was wäre, wenn 

unser  Kurs,  nachdem  wir  Ocampa  verließen,  ein  paar 

Grad von dem, den wir schließlich einschlugen, abgewi‐

chen wäre? So wie bei der Equinox. Wohin hätte es uns 

verschlagen,  und  was  wäre  wohl  aus  uns  geworden? 

Was wäre  gewesen, wenn wir Neelix nicht  gehabt hät‐

ten, der uns  in dieser schwierigen Startphase ein wenig 

Orientierung  in diesem  für uns  vollkommen unbekann‐

ten Teil des Weltraums verschaffte?   

   Im Großen  und Ganzen  flogen wir  auf  Sicht…und  auf 

gut Glück. Wir fanden dankenswerterweise relativ rasch 

die Ressourcen, die wir benötigten, um uns einigerma‐

ßen autark zu versorgen. Anders als Captain Ransom und 

seine Leute. Trotz der Kazon und der Vidiianer, die uns 

das  Leben  schwer machten, passierten wir dicht besie‐

delte Gebiete, wo wir diejenigen  fanden, die bereit wa‐

ren,  uns  Hilfe  zu  gewähren  oder  aufgeschlossen  für 

Tauschgeschäfte waren. Das rettete uns das Leben. Cap‐

tain Ransom hatte dieses Glück nicht, wie er mir  selbst 

berichtete. Die  Equinox  erlebte  einen Horror6.  Sie  ging 

                                                 
6 Die U.S.S. Equinox war ein kleines, spezialisiertes For-
schungsschiff der Nova-Klasse. Anfang 2370 in Dienst gestellt, 
wurde sie wenige Wochen vor der Voyager vom Fürsorger auf 
die andere Seite der Galaxis entführt. Der zeitliche Abstand 
zum Abflug der Voyager von Deep Space Nine muss so gering 
gewesen sein, dass die Equinox im April 2371 noch nicht als 
verschollen galt. Mehrere Monate nach der Verschleppung der 
Voyager in den Delta-Quadranten erwähnte Janeway, dass ihr 
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durch einen dunklen Spiegel und kehrte nie wieder  zu‐

rück.“  

   Janeway seufzte kaum hörbar. „Wissen Sie, Sir… Nach 

allem, was  ich dort draußen gesehen habe, verbietet es 

mir mein  eigener  Anstand, mit  geschwelter  Brust  her‐

umzulaufen und mir  für meine vermeintliche Genialität 

auf die Schulter zu klopfen. Denn  letztlich waren wir als 

versprengtes  Sternenflotten‐Schiff  dort  draußen  ein 

Blatt  im Wind, genau wie die Equinox. Wir hatten  ledig‐

lich die Gnade des Schicksals auf unserer Seite, das sich 

entschied, unser Blatt in eine andere Richtung zu blasen. 

Doch was, wenn  es  nicht  so  gewesen wäre?“  Sie  hob 

bedeutungsvoll die Brauen. „Es hätte alles anders kom‐

men können.“ 

   Der Admiral betrachtete sie voller Anerkennung. Dann 

hob  er  erneut  sein Glas  und  sagte:  „Ich  bin  sehr,  sehr 

froh, dass Sie wieder hier sind, Kathryn.“ 

   „Oh ja.“, entgegnete sie, in ihren Augen ein Glanz. „Das 

bin ich auch, Sir.“ 

 

 

 

                                                                                       
keine Berichte über verschollene Sternenflotten-Schiffe be-
kannt seien (vgl. Episode Der Verrat). 
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‐ ‐ ‐ 

 

9. Januar 2376 

U.S.S. Voyager 

 

Marla Gilmore erwachte schweißgebadet  in der Dunkel‐

heit ihres Quartiers. Sie fuhr hoch und war dankbar, dass 

nun alles vorbei war. Wieder einmal. Trotzdem hämmer‐

te  ihr  das Herz  in  der  Brust wie  eine  Kesselpauke,  der 

Atem ging schwer, und es dauerte einen Moment, bis sie 

wieder zur Ruhe kam. 

   Immer  dieser  verdammte  Albtraum.  Er  hatte  sie  an 

Bord der Equinox gejagt, und so wie es aussah, würde er 

sie auch auf der Voyager weiter verfolgen, unerbittlich. 

Wer weiß, vielleicht ist das die Strafe für alles., dachte sie 

flüchtig. Manch  einer würde  diese Nachmahre,  die  sie 

plagten,  als  ausgleichende  Gerechtigkeit  für  das  be‐

zeichnen,  zu  dem Gilmore  als  Teil  der  Crew  unter  Ru‐

dolph  Ransoms  Kommando  die  Hand  gereicht  hatte. 

Manche Sünden vergingen nicht. 

   In  ihrem  Traum  stand  sie  zumeist  in  einem beengten 

Turbolift,  der  unerbittlich  durch  den  Transferschacht 

rauschte. Doch er kam einfach nicht ans Ziel, und er ließ 

sich auch nicht  stoppen. Gilmore  spürte  jedes Mal, wie 

Nervosität sich  in  ihr zusammenballte, bis sie schließlich 
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vollends begriff, dass sie hier  in der Falle saß. Diese Er‐

kenntnis  kam  jedoch  stets  zu  spät.  Just  in diesem Mo‐

ment  schoss  nämlich  eine  nukleogenische  Lebensform 

durch  die  Begrenzung  der  Kapsel,  stieß  einen  bestiali‐

schen Schrei aus,  riss das mit  spitzen Zähnen bewährte 

Maul auf und raste ihr entgegen. 

   Gilmore fing sich, aber sie brauchte jetzt einen Schluck 

Wasser. Also warf sie die Decke zur Seite und erhob sich 

aus dem Bett. Barfuß schlurfte sie ins Wohnzimmer ihres 

Quartiers. Im Gegensatz zu  ihren nach wie vor sehr prä‐

senten Erinnerungen an die  zerstörten Schotts und Lei‐

tungen  an Bord der  Equinox war hier  alles  aufgeräumt 

und wohlgeordnet. Und das Quartier war geräumig, sehr 

geräumig.  

   Janeway hatte Gilmore gesagt, dass, wenn es nach  ihr 

gehe,  eine  Verräterin  des  Sternenflotten‐Eides  keine 

solch  luxuriöse Unterkunft  verdiene. Doch  die Voyager 

hatte während der Krise  rund um Gilmores  altes  Schiff 

selbst einige Besatzungsmitglieder verloren, sodass nun 

– auch infolge vorangegangener Verluste – Quartiere frei 

waren. Im Gegensatz zu ihren vier anderen Kameraden – 

James Morrow,  Brian  Sofin,  Angelo  Tassoni  und  Noah 

Lessing  –,  die  sich  vorerst  auf  engem  Raum  eine  Koje 

teilen mussten,  hatte Gilmore  ein  eigenes Quartier  er‐

halten.  
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   Zwar hatte  sich  Janeway dazu nicht explizit geäußert, 

aber  vermutlich  lag  in  dieser Geste  der  Besserbehand‐

lung eine Anerkennung des Umstands, dass Gilmore sich 

im  letzten Moment  auf  Ransoms  Seite  geschlagen  und 

dadurch  ein  noch  größeres  Desaster  verhindert  hatte. 

Andererseits hatte  Janeway  sicherlich gewusst, dass  sie 

Gilmore unmöglich  in einem Quartier mit  ihren anderen 

verbliebenen  Schiffskameraden  unterbringen  konnte, 

denn von denen hatte niemand den kurzfristigen Gesin‐

nungsumschwung ihres Captains unterstützt.   

   Wer  weiß,  vielleicht  bewohne  ich  jetzt  das  Quartier 

einer Person, die  indirekt durch meine Taten umgekom‐

men ist. Weil ich auf der falschen Seite stand. War Jane‐

ways  Entscheidung,  ihr  dieses  Quartier  zu  geben,  also 

nicht  in Wahrheit eine erzieherische Maßnahme, die an 

ihr Gewissen appellieren und  ihr das komplette Ausmaß 

ihrer  Schuld  bewusst  machen  sollte?  War  es  nicht  in 

Wahrheit eine Strafe? Gilmore wusste es nicht. 

   „Wasser, kalt.“, sagte sie, nachdem sie vor dem Repli‐

kator angelangt war. In einer glitzernden Kaskade mate‐

rialisierte lediglich ein paar Sekunden später das Glas mit 

der klaren, kühlen Flüssigkeit. Sie ergriff es und trank das 

Wasser in großen, hastigen Schlucken aus.  

   Auf  dem Weg  zurück  ins  Bett machte  sie  auf  halber 

Strecke Halt. Sie trat ans Fenster,  in dem warpverzerrte 

Sterne vorbeiglitten. Nachdem die notdürftigsten Repa‐
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raturen abgeschlossen worden waren, hatte die Voyager 

ihren  langen Weg  Richtung  Heimat  wieder  aufgenom‐

men. Selbst, wenn er noch viele Jahre in Anspruch nahm, 

schien  der  Optimismus  und  die  Entschlossenheit  von 

Janeways Crew ungebrochen, dieses Ziel eines Tages zu 

erreichen.  

   Gilmore musste  sich eingestehen, dass  sie nicht mehr 

sicher  war,  ob  sie  sich  nach  allem,  was  passiert  war, 

noch wünschte,  jemals wieder  nachhause  zu  kommen. 

Ihre nicht mehr gutzumachenden Taten und die endlose 

Schuld und Scham darüber erstickten  jegliche Kraft und 

Vorfreude. Zumal sie sich jetzt noch an Bord eines Schif‐

fes  befand,  das,  seit  es  der  Fürsorger  in  den  Delta‐

Quadranten  verschlug,  die  Prinzipien  und  Ideale  der 

Sternenflotte  stets  hochgehalten  hatte. Während  Jane‐

way und  ihre Leute als strahlende Helden  in den Hafen 

der Föderation einlaufen würden, kehrten Gilmore und 

die vier übrigen Equinox‐Überlebenden als Gefallene und 

Geächtete  zurück,  die  in  jeder  Hinsicht  ein  schlechtes, 

ein schändliches Beispiel abgegeben hatten. 

   Im Rückblick  fragte  sich Gilmore, wie es  soweit hatte 

kommen  können. Der  Posten  des  stellvertretenden  In‐

genieurs war  ihr  erster  Einsatz  im Anschluss  an die  er‐

folgreiche Beendigung  ihres Studiums an der Akademie 

gewesen.  Sie war an Bord der Equinox gekommen, be‐

seelt davon, in die Ferne zu ziehen und das noble Motto 

der  Sternenflotte  zu  ehren.  Sie  hatte  sich  das  kleine, 
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aber  hochmoderne  Forschungsschiff  der  Nova‐Klasse 

ganz  bewusst  ausgesucht  und  war  dementsprechend 

froh und dankbar gewesen, als Captain Ransom  ihr eine 

Zusage machte. Ransoms Akte hatte sie beeindruckt. Er 

war zum Captain befördert worden, nachdem er bewie‐

sen hatte, dass die Yridianer nicht ausgestorben waren. 

Ein Entdecker aus dem Sternenflotten‐Bilderbuch. 

   Anfangs  hatte  alles  so  gut  ausgesehen. Die  Crew  der 

Equinox  hatte  im  Zuge  mehrerer  archäologischer  und 

stellarkartografischer  Missionen  unter  Beweis  gestellt, 

dass sie nicht nur Expertise und Fachkompetenz verein‐

te, sondern auch aus dem Zeug geschnitzt war, um  ‚Per 

Aspera Ad Astra‘ wieder glänzen zu  lassen. Dann war es 

zur Strandung auf der anderen Seite der Galaxis gekom‐

men, und spätestens seit der Begegnung mit der aggres‐

siven Krowtonenwache hatten sich die Dinge ins Gegen‐

teil  verkehrt.  Gilmore  war  anders  geworden.  Sie  war 

vom inneren Weg abgekommen, den sie hatte beschrei‐

ten wollen. 

   Doch um in Selbstmitleid zu baden, war es zu spät. Ihr 

hatte  sich  die  Gelegenheit  geboten,  frühzeitig  gegen 

Ransoms  und  Burkes  verabscheuungswürdige  Taten 

aufzubegehren, selbst wenn sie dafür  in die Brig gewor‐

fen worden wäre. Tatsache war aber, dass sie das nicht 

getan hatte. Sie hatte die fatalen Fehlentscheidungen an 

Bord der Equinox bis zum bitteren Schluss mitgetragen, 

und zwar weil sie sie aus einem falschen Gefühl der Lo‐
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yalität  heraus willfährig  ausgeführt  hatte. Und  deshalb 

war sie schuldig, schuldig im Sinne der Anklage.  

   Was für Gilmore eines bedeutete: Sie konnte in diesem 

Schuldgefühl  vergehen, oder  sie  konnte  versuchen, das 

Beste aus ihrer Lage zu machen, bis die Voyager irgend‐

wann – wann  immer das sein mochte –  tatsächlich hei‐

matliche Gefilde erreichte. Indem sie diesem Schiff half, 

auf  die  richtige  Weise  den  Heimweg  zu  beschreiten, 

indem  sie  ihren  kleinen,  bescheidenen  Beitrag  leistete, 

erhielt sie eine Art zweite Chance, das zu vollenden, was 

auf Ransoms Schiff in die Katastrophe geführt hatte.  

   Gilmore wusste, dass es nicht mehr um Rehabilitierung 

in den Augen der  Sternenflotte  gehen  konnte. Was  sie 

getan hatte, stand fest, und es würde bleiben. Jetzt ging 

es darum, dass sie sich selbst wieder in die Augen sehen 

konnte. Nur das würde die Anstrengungen der nächsten 

Zeit an Bord der Voyager rechtfertigen und lohnen.  

   Sie stieß einen  leisen Seufzer aus und war bereit, sich 

abzuwenden  und  ins  Schlafzimmer  zurückzukehren. 

Doch bevor sie sich  regen konnte,  fuhr etwas um  ihren 

Hals  und  riss  sie  gewaltsam  zurück.  Panik  flammte  in 

Gilmore auf.  Instinktiv  langte  sie an  ihre Kehle, um die 

sich eine Art Schlinge geschlossen hatte und  ihr nun die 

Luft  abschnürte.  Sie  führte  dazu,  dass  kein Quäntchen 

Atem mehr passieren konnte.  
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   Sie keuchte und krächzte. Wie ein Fisch auf dem Tro‐

ckenen  zappelte  sie hin und her, wehrte  sich nach  Lei‐

beskräften, doch ihr Peiniger war muskulös und hielt sie 

an Ort und Stelle, während er die feste Schnur um ihren 

Hals kein Bisschen lockerte.  

   In diesem Moment wusste Gilmore mit totaler Gewiss‐

heit, dass jemand sich in ihr Quartier geschlichen und ihr 

aufgelauert hatte. Jemand hatte es auf sie abgesehen. 

   Ihre  Finger  bohrten  sich  in  den  Arm  des  Angreifers, 

während  sie merkte, dass  ihrem Körper der Sauerstoff‐

vorrat  mit  jeder  Sekunde  schwand.  Mit  ihren  Nägeln 

versuchte sie Kratzer der Haut des Anderen zu verursa‐

chen, doch es war ein kläglicher Versuch, etwas an ihrer 

misslichen Lage zu ändern. 

   Dann teilten sich zwei Lippen dicht an  ihrem Ohr: „Du 

weißt  nicht,  wie  lange  ich  darauf  gewartet  habe,  Du 

Miststück!  Du  bist  eine  verdammte  Verräterin!  Dafür 

werde ich Dich erledigen!“ 

   Die Stimme erkannte sie auf Anhieb. Sie hatte sie  jah‐

relang  begleitet.  Es  konnte  gar  kein  Zweifel  stehen. 

Noah. Noah  Lessing,  einstiger Wissenschaftsoffizier der 

Equinox,  vor  knapp  zwei  Tagen  von  Janeway  zum 

Crewman und Geduldeten  an Bord der Voyager degra‐

diert. Sie hätte wissen müssen, dass er früher oder spä‐

ter einen Weg finden würde, zu ihr zu gelangen.  
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   „Dann tu es doch,  ich hab‘ keine Angst.“, keuchte Gil‐

more mit rot angelaufenem Gesicht und spürte, wie  ihr 

Körper  erschlaffte.  „Nicht  nach  allem,  was  ich  erlebt 

habe. Na  los, wenn Du Dich dadurch besser  fühlst… Er‐

würg mich, Noah. Töte mich.“ 

   Einen Moment  glaubte  sie,  es  gehe nun  zu  Ende.  Sie 

spürte  diese  merkwürdige  Gleichgültigkeit  angesichts 

des Schicksals, das ihr bevorzustehen drohte. Aber dann 

ließ  Noah  die  Schlinge  abrupt  los  und  stieß  sie  rück‐

sichtslos von sich, sodass sie zu Boden stürzte.  

   „Du hast sie alle zum Tode verurteilt!“, fuhr er sie an. 

   Gilmore hustete und ächzte und rang nach Atem. Über 

ihr  sah  sie  Noahs  Gestalt  wie  einen  Riesen  aufragen. 

„Nein,“,  erwiderte  sie  schließlich,  „das  haben  wir  alle 

miteinander getan.“ 

   „Die Equinox war dabei, die Oberhand gegen die Voya‐

ger  zu  erlangen. Und dann hast Du beschlossen, Deine 

Loyalität Deiner Crew gegenüber aus der nächsten Luft‐

schleuse zu werfen!“ 

   Sie prustete. „Man könnte auch  sagen, es war an der 

Zeit,  dass  endlich  einer  zur  Vernunft  kommen musste. 

Und  erzähl Du mir  nicht, Du würdest  das  nicht  verste‐

hen. Wie oft hast Du mir im Vertrauten gesagt, dass wir 

einen  fatalen  Fehler machen,  indem  wir  diese Wesen 

töten, nur um schneller nachhause zu kommen?“ 
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   „Es  ist  das  eine,  Gewissensbisse  zu  haben,  und  das 

andere, sein Schiff zu verraten!“, bellte Noah mit vorge‐

schobenem Kinn. 

   Entschieden  schüttelte  Gilmore  den  Kopf.  „Nein,  ich 

habe  die  Equinox  nicht  verraten.  Wir  alle  –  Captain 

Ransom eingeschlossen – haben unsere Uniform  verra‐

ten, als wir uns damals entschlossen, Leben zu nehmen, 

um uns selbst einen Vorteil zu schaffen. Aber  im Unter‐

schied zu vielen anderen hat Ransom das am Ende ein‐

gesehen. Und ich auch. Wie ist es bei Dir, Noah? Wärest 

Du lieber gestorben für Dein Schiff?“  

   Die  Frage  stürzte  ihn  in  einen  ungewollten Moment 

der Nachdenklichkeit. „Es mag stimmen. Wir haben un‐

sere Uniform verraten, und das wussten wir vom ersten 

Moment  an,  als  das  erste Wesen  in  unserer  Kammer 

starb.  Aber  indem  Du  dem  Captain  geholfen  hast,  die 

Equinox zu zerstören, hast Du Deine Uniform nicht geret‐

tet.“ 

   „Das weiß ich.“, beteuerte Gilmore. „Und das war auch 

nie meine Absicht.“ 

   „Um was ging es Dir dann? Dass wir die nächsten Jahr‐

zehnten Gefangene auf diesem Schiff sind?“ 

   Mühsam  kämpfte  sie  sich wieder  vom  Boden  in  eine 

aufrechte Position. Sie trat dicht an Noah heran. „Es ging 

mir darum, sich der Wahrheit zu stellen. Um Gerechtig‐
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keit.  Ich  kann die  Zeit nicht  zurückdrehen,  aber  zumin‐

dest  ist das Morden nun vorbei.  Ich hoffe, dass Captain 

Ransom Frieden mit  sich machen konnte, als das Schiff 

auseinanderbrach.“ 

   Das Licht der Sterne reflektierte sich in seinen dunklen 

Augen. Augen,  die  voller  Trauer  und  Konfusion waren. 

„An  unser  aller  Händen  klebt  Blut. Man wird  uns  den 

Prozess machen.“  

   Sie  nickte  knapp.  „Ja,  das  wird  man.  Und  weißt  Du 

was?  Ich  begrüßte  es.  Fähnrich Marla  Gilmore  gibt  es 

nicht mehr. Sie ist verschwunden, als die Equinox explo‐

dierte.  Ich weiß nicht, was die  Zukunft bringt,  aber  ich 

weiß,  dass  sie  nicht wieder  zurückkehren wird.  Im Ge‐

gensatz  zu  unseren  Kameraden  wurde  uns  das  Leben 

geschenkt.  Und  wenn  Du  mich  fragst,  sollten  wir  das 

Beste daraus machen. Ich bin mir sicher, genau das wäre 

es, was uns Captain Ransom wünschen würde, wäre er 

jetzt hier.“  

   Noahs Kiefer malmte.  „Wenn er  sich nicht  gegen uns 

gestellt hätte –…“ 

   „Das hat er nicht.“,  fuhr Gilmore dazwischen.  „Er hat 

nur  erkannt,  dass  er  letzten  Endes  kein  guter  Captain 

war.“ 

   „Wie kannst Du so etwas sagen?“ 
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   „Wie  viele  sind  gestorben  durch  den  besessenen 

Wunsch, nachhause zu kommen? Wohin hat es uns ge‐

führt? Die Equinox  ist untergegangen, wir  sind die  letz‐

ten  Überlebenden,  und  unseren moralischen  Kompass 

haben wir  verloren.  Ich  frage  Dich,  Noah: War  es  das 

wirklich wert?“  

   In den  folgenden Sekunden beobachtete Gilmore, wie 

Noahs  schwach erhelltes Gesicht  zu beben anfing. Kurz 

darauf entrang sich ein wimmernder, kläglicher, armseli‐

ger  Laut  seiner  Kehle…und dann  fiel  er  kraftlos  vor  ihr 

auf die Knie, schlang wie ein Verzweifelter die Arme um 

sie  und  begann  erbittert  zu  weinen.  Gilmore  konnte 

nichts  anderes  tun,  als  ihrem  Freund  zu  verzeihen und 

ihn  zu  trösten. Das war  der  Anfang,  um  sich  selbst  zu 

vergeben. 

   Sie nahm das Bisschen, das von ihr übrig war, und hoff‐

te,  dass  eines  Tages  etwas  Neues  daraus  erwachsen 

würde. Denn mehr als die Hoffnung blieb ihr nicht. 
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Kapitel 6 
 

<<Ende des Schweigens>> 

 
 
 

7. Januar 2378 

Erde, San Francisco 

 

B’Elanna  hatte  das  eigentümliche  Gefühl,  ihr  Vater  sei 

geschrumpft. Oder  lag es daran, dass sie größer gewor‐

den  war?  Zum  letzten Mal  hatte  sie  John  Torres  von 

Angesicht  zu  Angesicht  gesehen,  als  sie  nicht  einmal 

zehn Jahre alt gewesen war. Als Kind hatte er  immer so 

groß auf sie gewirkt; seine Größe hatte auch etwas Ver‐

trauenserweckendes  gehabt. Und  als  er  gegangen war, 

war  ihr  seine Abwesenheit noch  viel  größer  vorgekom‐

men.  

   Jetzt aber schien er nur noch die Ausmaße eines ganz 

gewöhnlichen Menschen  zu  haben.  In  ihrer  Erinnerung 

war er ein Mann mit glänzendem, schwarzem Haar und 

athletischem Körperbau. Nun war dieses Haar zwar  im‐

mer noch dicht, ging aber bereits ins Graue über. Es gab 

zahlreiche Falten in seinem Gesicht, an die sie sich nicht 

erinnerte. Und es gab eine Steifheit  in seinen Bewegun‐
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gen, die zu sehen ihr leidtat. Vor einiger Zeit war bei ihm 

die  Katrac‐Krankheit  diagnostiziert worden.  Sie brachte 

einen nicht sofort um, sondern  laugte einen Körper zu‐

erst über acht oder  zwölf  Jahre aus, bevor  sie  zum To‐

desstoß ansetzte.  

   Es war also nicht einfach zu trennen, was sie sah, wenn 

sie  John  Torres  betrachtete:  das  Altern  eines Mannes, 

den sie zum letzten Mal vor über zwanzig Jahren leibhaf‐

tig gesehen hatte oder einen kranken Mann, dessen Leib 

absehbar dürrer und schmächtiger wurde?  

   Ihr Vater hatte darum gebeten,  sie  in  ihrer und Toms 

provisorischen Wohnung  in  San  Francisco  besuchen  zu 

dürfen.  Sie  hatte  ihm  seine  Bitte  nicht  verwehrt,  auch 

wenn  die  Begegnung  mit  ihm  ausgesprochen  bittere 

Erinnerungen weckte. B’Elanna hat viel Schmerz im Lau‐

fe  ihres  Lebens  kennengelernt,  aber  kaum  etwas hatte 

so wehgetan wie  jener Tag, als er sich von  ihr und  ihrer 

Mutter  abkehrte – und  für  immer  ging. Nachdem  John 

sie  und  Miral  verlassen  hatte,  hatte  sie  beinahe  jede 

Nacht geweint, bevor sie eingeschlafen war. Sie dachte, 

er  sei  nur  wegen  ihr  gegangen;  weil  ihm  seine  halb‐

klingonische  Tochter unangenehm war, weil er  sich  für 

sie schämte. 

   Alles  war  danach  in  Schieflage  geraten.  Ihre  Mutter 

hatte  sich  als  unfähig  erwiesen, mit  seinem Weggang 

fertig  zu  werden.  Sie  war  wütend  geworden,  hatte 
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B’Elanna  in  ein  klingonisches  Kloster  gesteckt,  um  ihr 

alles  Menschliche  auszutreiben.  Doch  B’Elanna  hatte 

kurz  darauf  Reißaus  genommen, weil  sie  kein  klingoni‐

sches Leben führen wollte. Es war doch ihre klingonische 

Hälfte  gewesen,  die  ihre  Kindheit  überschattet  hatte, 

davon war sie damals überzeugt gewesen. Sie war in die 

Föderation  zurückgekehrt,  schlug  sich  auf  mehreren 

Welten  irgendwie durch,  legte mit  knapp  Zwanzig  eine 

spektakuläre Bauchlandung  im zweiten  Jahrgang an der 

Sternenflotten‐Akademie  hin  und  fand wenig  später  in 

die Arme des Maquis.  

   Angefangen  mit  John  Torres‘  Entscheidung  war  ihr 

gesamtes Leben aus den Fugen geraten.  Ihr Vater hatte 

sie verlassen, und kurz darauf hatte sie  ihre Mutter ver‐

lassen, um sich eine neue Familie zu suchen7. Gewisser‐

maßen  hätte  sie  ohne  ihn  niemals  in  den  Delta‐

Quadranten  und  auf  die  Voyager  gefunden.  Sie  hätte 

Tom  nie  kennengelernt  und  geheiratet,  und  sie  wäre 

vielleicht  nie Mutter  geworden.  So  gesehen  war  auch 

etwas  Gutes  daraus  geworden,  wenn  auch  erst  sehr 

spät. 

   In den Armen  ihrer Mutter gab die kleine Miral einen 

leisen, gurrenden Ton von sich. Er durchbrach die unan‐

genehme  Stille,  die  auf  die  erste  steife  Begrüßung  ge‐

                                                 
7 Der letzte Kontakt B’Elannas mit ihrer Mutter fand statt, kurz 
bevor sie sich an der Sternenflotten-Akademie einschrieb, also 
Anfang 2367. 
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folgt war. Sofort wandte B’Elanna  ihre Aufmerksamkeit 

der Kleinen zu.  

   „Darf ich sie mal halten?“, fragte John schüchtern, aber 

auch sehr neugierig. 

   „Natürlich.“ B’Elanna überantwortete Miral den Armen 

ihres Großvaters. Dabei berührte ihre Haut nur kurz dies 

ihres Vaters. Es war die erste Berührung zwischen ihnen 

seit über zwanzig Jahren, und es fühlte sich an, als würde 

ein elektrischer Stoß sie durchfahren. 

   Daddy. 

   Und dann war der Moment körperlicher Nähe vorüber, 

und  John  lächelte wie ein Schneekönig auf seine Enkel‐

tochter  hinab.  „Sie  hat  Deine  Augen.  Sie  ist  wirklich 

wunderschön,  B‘Elanna.  Ich  wünschte,  Deine  Mutter 

könnte sie sehen.“  

   „Sie ist tot. Zumindest…glaube ich das.“ 

   Soviel  zum  Thema  ‚Wiederkennenlernen  nach  langer 

Zeit‘. Du p’taQ!, schalt B’Elanna sich. Was hatte sie nur 

geritten,  dass  sie  die  erste  zaghafte  Annäherung  mit 

ihrem Vater prompt mit einer solch brachialen Aussage 

zerfahren  musste?  Doch  die  Katze  war  nun  aus  dem 

Sack. 
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   Einen Augenblick befürchtete sie, er würde Miral unter 

der  Wucht  des  soeben  Gehörten  fallenlassen,  doch 

glücklicherweise  geschah das nicht.  John wurde  jedoch 

blasser im Gesicht. „W‐wieso? Wie kann das sein?“, stot‐

terte er. Er  verdrehte  verwirrt die Augen.  „Tot? Aber… 

Woher  weiß  Du  das?  Wie  kannst  Du  davon  erfahren 

haben, wenn Du doch im Delta‐Quadranten warst? Nicht 

einmal  ich  habe  etwas  von  ihr  gehört.  Seit  sehr,  sehr 

langer Zeit…“ 

   B’Elanna wusste, dass sie ihrem Vater kaum begreifbar 

machen konnte, was sie damals auf der Barke der Toten 

erlebt  hatte  –  jene  Erfahrung,  die  sie  letztlich  davon 

überzeugt  hatte,  dass  ihre  Mutter  nicht  mehr  lebte. 

Dennoch  sprach  sie  es  aus:  „Vor  zwei  Jahren hatte  ich 

eine Vision.“  

   Johns  Brauen  zuckten  in  die  Höhe.  „Eine  Vision mit 

Klingonen, meinst Du?“, fragte er unsicher. 

   B’Elanna nickte.  „Es  ist eine…extrem komplizierte Ge‐

schichte. Und  ich behaupte nicht, dass  ich sie bis heute 

vollständig begreife.“ 

   „Wie ist sie gestorben?“, drängte es ihn. „Und wo?“ 

   „Das weiß ich nicht. Aber ich bezweifle, dass ihr Körper 

noch lebt.“ 
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   „Ihr Körper? Und  ihr Geist soll  leben, oder wie meinst 

Du das?“ 

   „Vergiss es am besten.“,  tat  sie es ab. „Es war dumm 

von mir, so mit der Tür ins Haus zu fallen.“ 

   „Jetzt ist es aber raus. Du hast es gesagt.“ John reichte 

ihr  wieder Miral  und  legte  die  Hände  auf  den  Schoß. 

„Wenn sie tot ist, dann hoffe ich, sie musste nicht lange 

leiden.  Trotz  allem,  was  zwischen  uns  geschehen  ist, 

habe ich sie geliebt. Sie war etwas Besonderes.“ 

   „Das glaube ich Dir.“, versicherte B’Elanna. 

   John verfiel  in Nachdenklichkeit. Schwermut über das, 

was  B’Elanna  ihm mitgeteilt  hatte, mischte  sich  dazu. 

„Ich  habe Dir  nie  gesagt, warum  ich mich  damals  ent‐

schied, Euch zu verlassen.“ 

   B’Elanna ächzte. „Ich  sehe  schon: Bei unserem ersten 

Treffen machen wir so ziemlich alle Fehler, die man ma‐

chen kann.“ 

   „Na ja, man könnte auch sagen, wir sind knallhart ehr‐

lich wie  Klingonen. Die würden  vermutlich  auch  direkt 

zur Sache kommen und mit nichts, das wichtig  ist, hin‐

term Berg halten.“ 

   „Stimmt, das würden sie.“, gab sie zu. 
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   „Ich bereue zutiefst, was  ich damals tat, B‘Elanna. Das 

ist  durch  nichts  wiedergutzumachen.  Aber  ich möchte 

zumindest,  dass Du  es  verstehst.“  Ihr  Vater  holte  Luft. 

„Also,  natürlich war  das  Leben mit  einer  klingonischen 

Ehefrau  sehr  schwierig  für mich,  keine  Frage. Der  viele 

Streit, den wir hatten,  all die  kulturellen Unterschiede, 

die manchmal unüberbrückbar schienen… Aber es hätte 

vielleicht funktionieren können, wäre Deine Mutter nicht 

so besessen gewesen von klingonischer Mystik.“  

   „Besessen?“,  wiederholte  B’Elanna.  „Wie  meinst  Du 

das?“ 

   B’Elanna empfand die Wortwahl  ihres Vaters als ziem‐

lich hart. Gleichwohl konnte kein Zweifel bestehen, dass 

ihre Mutter eine  latent religiöse Ader gehabt hatte. Die 

junge  B‘Elanna  hatte  sie  dafür  oft  kritisch  gesehen, 

manchmal  hatte  sie  sie  sogar  verurteilt  und  gehasst. 

Dieser ganze klingonische Ritualismus schien die Kluft zu 

ihrem menschlichen Vater und den  anderen Menschen 

auf Kessik IV – zu denen sie damals gehören wollte – nur 

noch zu vergrößern.  

   B’Elanna  erinnerte  sich, wie  sie  als  Kind  auf Wunsch 

ihrer Mutter zu den Toten beten musste, um die Opfer 

der  eigenen  Vorfahren  zu  ehren. Miral  hatte  ihrerseits 

jeden Tag Kahless angerufen, damit er  ihre Tochter auf 

den Weg  einer wahren Kriegerin  führen möge. Um die 

Gunst des Unvergesslichen nicht zu verspielen, hatte sie 
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B’Elanna  eines  Tages  nach  Qo‘noS mitgenommen,  um 

mit  ihr  im Meer von Gatan  zu  schwimmen. Bei diesem 

Ausflug wäre B’Elanna beinahe ertrunken. Es hatte einen 

heftigen  Streit  mit  ihrem  Vater  gegeben,  und  auch 

B’Elanna  hatte  in  den  kommenden  Jahren  noch mehr 

Distanz zu ihrer Mutter aufgebaut.  

   Trotzdem hatte Miral am Ende Spuren  in  ihr hinterlas‐

sen, wie sie erst viele Jahre später erkannte. Sie erinner‐

te sich, wie Seven of Nine sie einmal danach  fragte, ob 

sie an das Sto’Vo’Kor, das klingonische  Jenseits, glaube. 

B’Elanna  war  selbst  überrascht  gewesen,  als  sie  dies 

spontan bejahte.  

   Eine  kurze  Pause war  entstanden,  in  der  John  Torres 

nachdenklich über die Stoppeln auf  seinem Kinn  strich. 

„Sie rutschte da immer weiter in etwas hinein. Sie wurde 

regelrecht davon verschluckt…und sie veränderte sich – 

so  sehr, dass  ich mich  zunehmend  fragte, ob das noch 

die Frau war, die ich geheiratet hatte.“ 

   B’Elanna  legte den Kopf schräg. „Inwiefern veränderte 

sie sich?“ 

   „Sie  begann  in  allem  Zeichen  und Wunder  zu  sehen. 

Zeichen  einer  Art  von…Vorhersehung.  Sie  hat  sich  fast 

nur  noch  mit  uralten  Sagen  und  Prophezeiungen  be‐

schäftigt.“  John  zuckte die Achseln.  „Ich habe nicht die 

geringste  Ahnung  davon  gehabt;  ich  habe  nichts  von 

dem, was  sie machte,  verstanden. Oder warum  sie  es 
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tat. Jedenfalls… In den letzten Monaten, bevor ich Kessik 

IV verließ, war sie sehr viel auf Boreth gewesen.“ 

   „Auf  der  Klosterwelt.“,  wusste  B’Elanna.  „Dorthin 

nahm sie mich mit, nachdem Du gegangen warst. Ich war 

fast die ganze Zeit über in dieser verfluchten Schule und 

sah sie kaum.“ 

   „Ich würde mich  nicht wundern, wenn  sie  sich  auch 

weiterhin mit diesen mythologischen Schriften beschäf‐

tigt hat.“, mutmaßte John. „Was immer es war…“ 

   „Aber  warum?“,  stellte  B’Elanna  die  entscheidende 

Frage. „Warum hat sie all das interessiert?“ 

   John schluckte, bevor er ihr ihre Antwort gab. „Sie… Sie 

glaubte, sie sei verflucht.“ 
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‐ ‐ ‐ 

 

Lieutenant Reginald Barclay stand  im  inzwischen stillge‐

legten und vollkommen verwaisten Pathfinder‐Labor  im 

Herzen  der  Sternenflotten‐Kommunikationszentrale.  Er 

blickte auf die schlafenden Geräte, mit denen  jahrelang 

unter  höchst  experimentellen  Bedingungen  versucht 

worden war,  eine  stabile  Kommunikation mit  dem  am 

weitesten  verschollenen  Föderationsschiff  aller  Zeiten 

herzustellen.  Es  war  schließlich  geglückt…wenn  auch, 

zugegebenermaßen, auf recht unkonventionellem Weg.  

   Barclay wusste, dass er als einer der  leitenden  Ingeni‐

eure die Nerven der Teamleitung sowie der Admiralität 

ziemlichen  Belastungsproben  und  Achterbahnfahrten 

ausgesetzt hatte, doch immerhin hatte er so seinen Bei‐

trag  leisten können, damit all die  Investitionen  in Path‐

finder  ihre Anstrengung wert gewesen war. Die MIDAS‐

Phalanx hatte gesendet, und  ihre Botschaft war auf der 

anderen  Seite  der  Galaxis  gehört worden. Was  folgte, 

war eine zunehmend bessere und stetigere Zwei‐Wege‐

Verständigung mit der Voyager. 

   Jetzt  jedoch würde all das ein Ende  finden. Das Schiff 

war nach sieben  Jahren der Reise sehr überraschend  in 

den  heimatlichen  Hafen  zurückgekehrt.  Und  Barclay 

konnte sich nicht helfen: Er schaute auf das im Halbdun‐
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kel  dämmernde  Labor  und war  durchdrungen  von  Be‐

dauern und Schmerz.  

   Heute Nachmittag hatte Admiral Paris vor der gesam‐

ten Labormannschaft eine kleine Ansprache gehalten, in 

der  er  seinen  Dank  und  seine  Anerkennung  zum  Aus‐

druck  brachte.  Das  Sonderteam  Pathfinder  hatte  die 

Sektkorken  knallen  lassen,  man  hatte  sich  die  Hände 

geschüttelt und auf das Erreichte zurückgeschaut – und 

dann war jeder mit den neuen Sporen, die man sich ver‐

dient hatte, seines Weges gegangen.  

   Nur einer war zurückgeblieben und wusste nicht recht, 

wie es jetzt weitergehen sollte: Reginald Barclay.  

   Sein  bis  vor  kurzem  noch  Vorgesetzter,  Commander 

Peter Harkins, schien das zu ahnen, und suchte ihn noch 

einmal  auf.  Er wusste  genau, wo  er  ihn  finden würde. 

„Offenbar wollen Sie unbedingt der Letzte sein, der das 

Licht ausmacht, oder, Reg?“,  fragte er, als er durch die 

gläserne Tür das zweistöckige Hauptlabor betrat.  

   Harkins war ein guter Mann. Er hatte sich um Reg ge‐

kümmert wie eine Mischung aus Vaterfigur und älterem 

Bruder.  Anfangs  hatten  sich  beide Männer  aneinander 

gewöhnen müssen, doch daran, dass Harkins Reg moch‐

te, bestand kein Zweifel. Er hatte ihn sogar mehrfach zu 

sich  und  seiner  Familie  nachhause  eingeladen. Gestern 

hatte er von Admiral Paris erfahren, dass er zum Captain 

befördert wurde und künftig an Bord von Sternenbasis 1 
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im Erdorbit einen  leitenden Posten übernehmen würde. 

Barclay hatte sich aufrichtig für ihn gefreut. 

   „Wenn  ich daran zurückdenke, was wir hier drin alles 

erlebt und erreicht haben…“, sagte er anerkennend und 

korrigierte  sich  dann:  „Was  Sie  erreicht  haben,  mein 

Freund. Ohne Sie wäre Pathfinder früher oder später vor 

die Wand gefahren.“ 

   Barclay lächelte. „Vielen Dank, Pete.“ 

   „Damals  befürchtete  ich,  Pathfinder  würde  Ihre  alte 

Holodeckleidenschaft zurückrufen. Das war unfair. Denn 

die Wahrheit ist, dass es Sie einen großen Schritt voran‐

gebracht hat. Als Fachmann und als Mensch.“ 

   „Wissen Sie, Pete…“, meinte Barclay, nachdem er eine 

Weile geschwiegen hatte. „So viele  Jahre habe  ich nach 

einem Ort gesucht, an dem  ich mich wirklich gebraucht 

fühle.  An  dem  ich  etwas  bewirken  kann.  Ich  bedaure, 

dass das alles jetzt vorbei ist.“ 

   „Warum  sollte  es  vorbei  sein?“,  entgegnete  Harkins. 

„Die Voyager ist zurück. Und ob Sie es wollen oder nicht, 

mein  lieber  Reg:  Daran  haben  Sie  einen  nicht  unbe‐

trächtlichen  Anteil.  Erinnern  Sie  sich  noch?  Sie  haben 

diese  Leute  im  Hologitter  erschaffen,  weil  sie  nicht  in 

Reichweite waren.  Jetzt können Sie  sie  in echt kennen‐

lernen. Freunden Sie sich mit  ihnen an. Werden Sie ein 

Teil ihrer Gemeinschaft.“ 
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   Barclay  zuckte  die  Achseln.  „Ich  weiß  nicht,  ob  das 

funktionieren wird.“ 

   „Natürlich wird es das. Einen Stein  im Brett haben Sie 

bei Janeway und ihrer Crew schon.“ 

   Harkins verabschiedete sich herzlich von  ihm, wünsch‐

te  ihm alles Gute. Barclay blieb allein zurück und  fragte 

sich, ob er wieder seinen vor  langen  Jahren bereits von 

Deanna  Troi  diagnostizierten  Bindungsschwierigkeiten 

erlag.  Deshalb  hatte  er  sich  aufs  Holodeck  geflüchtet, 

hatte  in  Fantasiewelten  gelebt, weil  in  diesen  alles  so 

viel einfacher schien als in der Welt da draußen.  

   So war  es  auch  im  Fall  der  Voyager  gewesen.  Seine 

Bindung zu ihr schien dann am größten gewesen zu sein, 

als  sie unerreichbar  gewesen war. Doch  jetzt  fürchtete 

er sich davor, wie es weiterging.  

   Was hatte Harkins gesagt? Er solle ein Teil der Gemein‐

schaft werden? Spontan fiel  ihm der Doktor ein. Zu  ihm 

hatte er den mit Abstand besten Draht. Er würde sich an 

ihn wenden und  schauen, was passierte. Er wollte hof‐

fen, dass die Zeit nach Pathfinder Gutes  für  ihn bereit‐

hielt.  
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‐ ‐ ‐ 

 

8. Januar 2378 

Erde, San Francisco 

 

Wie  oft  hatte  Janeway  sich  in  ihren  ersten  Jahren  im 

Delta‐Quadranten  vorgestellt, Mark  Johnson wiederzu‐

sehen? Unzählige Male. Anfangs war sie  regelrecht von 

dem Gedanken besessen  gewesen.  Sie hatte  sich  aller‐

hand magische Momente  ausgemalt,  da  es  endlich  so‐

weit  sein  und  sie  einander  wieder  begegnen  würden. 

Momente, die  ihre  Liebe  füreinander bekräftigten. Mo‐

mente, die ihre Verbindung vertiefen würden. 

   Die  Dinge  waren  anders  gekommen  als  erhofft.  Ob‐

wohl  das  absehbar  gewesen  war,  hatte  es  Janeway 

trotzdem mit  ganzer Wucht  getroffen.  Im  vierten  Jahr 

der  Voyager‐Reise  war  über  das  Kommunikationsnetz‐

werk der Hirogen ein vorübergehender Kontakt zur Erde 

möglich  gewesen.  Zum  ersten Mal  hatte  die  entlegene 

Crew ein Lebenszeichen aussenden können – und  ihrer‐

seits Neuigkeiten aus der Heimat erfahren. Einige dieser 

Nachrichten waren äußerst einschneidend gewesen.  
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   Für  Janeway  war  diese  Kontaktaufnahme  besonders 

bittersüß  gewesen.  Sie  hatte  erfahren  müssen,  dass 

Mark  Johnson,  ihr ehemaliger Verlobter,  sie  inzwischen 

aufgegeben und sein Leben ohne sie fortgesetzt hatte. Er 

hatte  sich  in  eine Arbeitskollegin  verliebt  und  sie  (drei 

Jahre nach Verschwinden der Voyager) geheiratet. Zum 

ersten Mal seit der Strandung auf der anderen Seite der 

Galaxis war  für  Janeway und  ihre  Leute  fühlbar gewor‐

den, dass das Leben in der Heimat nicht auf die Heimrei‐

senden wartete – es glitt ihnen davon.  

   Nachdem  sie  den  Brief  von Mark  erhalten  hatte,  er‐

tappte sie sich dabei, wie sie die Voyager in einem völlig 

anderen  Kontext  zu  betrachten  begann.  Sie  fand  sich 

allmählich mit dem Gedanken ab, dass das Leben, das sie 

dereinst  im Alpha‐Quadranten hinterließ, nicht mehr zu 

ihr zurückkehren würde. Und obwohl Janeway die lange 

Heimreise unermüdlich fortgesetzte, wurde die Voyager 

zum ersten Mal weit mehr  für  sie. Dieses  Schiff wurde 

ihr neues Zuhause. Home far away from home.  

   All  diese  Erinnerungen  und  Erkenntnisse  stiegen wie‐

der in ihr auf – just in jenem Augenblick, da sich die Tür 

ihres Quartiers öffnete und Mark wieder  vor  ihr  stand. 

Janeway vergaß zu atmen. 

   „Hallo,  Kathryn.“,  sagte  er  sanft.  „Ich  hoffe,  es  ist  in 

Ordnung, dass ich hergekommen bin.“ 
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   „Mark.“,  sagte  sie,  nachdem  sie  sich  ein  kleinwenig 

erholt hatte. Sie war immer noch wie versteinert. „Es ist 

schön, Dich zu sehen.“ 

   Er breitete die Arme aus, und sie ging zu  ihm hinüber. 

Gerade als sie den Kopf an seine Brust legte, sah sie eine 

leichte Reflexion auf dem einfachen Goldband an seinem 

linken Ringfinger.  Inzwischen war er seit mehreren  Jah‐

ren ein Ehemann. 

   „Ich freue mich so sehr, dass Du wieder zuhause bist.“ 

Sein Atem fing sich  in  ihrem Haar. Sie  lösten sich vonei‐

nander, und Janeway sah, dass in seinen Augen ebenfalls 

Tränen standen. 

   „Danke, dass Du  gekommen bist.“,  sagte  sie und  trat 

einen  Schritt  zurück. Während  sie  ihn  betrachtete,  fiel 

ihr  auf,  dass  sich  um  seine  Augen  herum mehr  Falten 

gebildet  hatten  und  die  Farbe  seines  Haares  endgültig 

einem Silbergrau gewichen war. Dennoch sah er so gut 

und vital aus wie eh und je. „Kann ich… Kann ich Dir viel‐

leicht  einen  Kaffee  anbieten?“  Im  nächsten  Moment 

fühlte  sie  sich  etwas  verloren,  als  ihr  einfiel,  dass  sie 

nicht wusste, wo sich in dieser Wohnung – die ihr gerade 

erst zugeteilt worden war – der Replikator befand. 

   „Nein, danke. Ich bin ehrlich gesagt auf dem Sprung zur 

Uni. Wir werden  aber  später noch  Zeit  zum Reden ha‐

ben. Warte hier…  Ich habe etwas, das  ich Dir zurückge‐

ben muss.“ 
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   Als  er  noch  einmal  verschwand,  nutzte  Janeway  die 

Gelegenheit,  sich  wieder  zu  fassen.  Ihr  war  nicht  klar 

gewesen, wie  sehr  sie  ihn vermisst hatte. Aber nun, da 

sie  ihn nach all dieser Zeit wieder sah, wurden verloren 

geglaubte Gefühle und Reminiszenzen wiedererweckt.  

   „Hör auf, Kathryn.“, ermahnte sie sich selbst  leise. „Es 

hat keinen Zweck, über Dinge nachzudenken, die hätten 

sein können. Das hier  ist die Realität.“ Dennoch war es 

schwierig, mehr als das. 

   Das Bellen eines Hundes  riss  sie aus  ihren Gedanken, 

und sie wandte sich um. Im vorderen Raum neben Mark 

saß  –  ein wenig  dicker,  als  sie  sie  in  Erinnerung  hatte, 

und bereits grau um die Schnauze – Molly. Janeway hat‐

te  sie  vor  inzwischen  fast  elf  Jahren  adoptiert.  Molly 

stammte aus einem Tierheim auf Taurus Ceti IV und war 

die  Kleinste  aus  ihrem  Wurf  gewesen.  Janeway  hatte 

sich damals für sie entschieden, weil dieser Hund Mumm 

zu haben schien.  

   „Oh, Molly!“  Janeway kniete sich hin und breitete die 

Arme  aus.  Molly  schaute  unsicher  zu Mark  hoch  und 

dann wieder  zu  ihr. Der  Irish  Setter  legte  fragend  den 

Kopf schief. 

   Janeway  zwang  sich  trotz  ihrer  Trauer  zu  einem  Lä‐

cheln. Natürlich erinnerte sich Molly nicht an sie. Es war 

sieben Jahre her – für ein Hundeleben eine Ewigkeit. Sie 

erhob sich wieder und lachte unbehaglich. 
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   „Das war ein wenig albern von mir, schätze ich. Für den 

Großteil ihres Lebens warst Du ihr Herrchen.“ 

   „Hey,  ich habe nur  auf  sie  aufgepasst.  Sie hat  immer 

Dir gehört.  Ich kann Dir sagen, wer die Welpen bekom‐

men hat,  falls Du  es wissen möchtest. Alle waren  sehr 

aufgeregt nach Deiner Rückkehr. Sie haben das Gefühl, 

den Hund einer Berühmtheit zu besitzen. Sicher würden 

sie sich geehrt fühlen, wenn Du sie besuchen würdest.“ 

   „Vielleicht  tue  ich das.“, sagte  Janeway und verfolgte, 

wie Molly  in aller Ruhe begann,  ihre noch eingepackten 

Besitztümer zu beschnüffeln. 

   Ein wenig  steif  standen  sie  da.  Janeway  kämpfte mit 

sich.  Schließlich  brach  Mark  die  beklemmende  Stille: 

„Kathryn, das ist eine missliche Lage. Du weißt, wenn ich 

gewusst hätte, dass Du lebst und auf dem Weg nachhau‐

se bist, hätte ich gewartet…“ 

   Mark war rasch wieder weg, weil er, wie er sagte, un‐

ter  Zeitdruck  stand. Bevor  er  ging,  drückte  er  sie  noch 

einmal fest an sich und küsste sie auf die Wange. 

 

Drei Tage später  lud Mark sie  in ein Café hoch über San 

Francisco ein. Er wirkte nicht so freundlich und optimis‐

tisch wie  sonst.  Janeway brauchte eine Weile, um her‐
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auszufinden,  worum  es  ging.  Offensichtlich  plagte  ihn 

sein Gewissen.  

   Er gestand Janeway, dass er nicht ehrlich zu  ihr gewe‐

sen  sei  – weder  in  dem  Brief,  den  er  ihr  dereinst  gen 

Delta‐Quadrant geschickt hatte noch vor drei Tagen, als 

er Molly zu  ihr zurückbrachte.  Janeway erfuhr von  ihm, 

dass es die Frau, die er schließlich geheiratet hatte, be‐

reits  zu  einem weit  früheren  Zeitpunkt  gegeben  hatte. 

Sie  hatte  als  wissenschaftliche  Assistentin  an  seinem 

Lehrstuhl gearbeitet.  

   Es fiel Mark sichtlich schwer, die Worte über die Lippen 

zu bringen, doch schließlich legte er ihr alles schonungs‐

los dar. Die Ehrlichkeit fraß sich durch, doch was dahin‐

ter  zum Vorschein  kam,  besaß das  Potenzial,  alles  hin‐

wegzufegen. Er  ließ  sie wissen, dass die Affäre mit der 

Frau, die  inzwischen ein Kind von  ihm erwartete, schon 

lief,  als  sie noch  zusammen  gewesen waren. Und  zwar 

drei Monate, bevor  sie  ihr Kommando auf der Voyager 

antrat. 

   Janeway traf diese Eröffnung wie ein Schlag. Sie hatte 

das Gefühl, ihr Herz würde für einen Moment aussetzen. 

Nur gut, dass sie saß. Mit einem Mal sah sie viele Dinge 

in  einem  ganz  anderen  Licht.  Die  zahlreichen  Tage,  in 

denen  er  auffallend  abwesend war.  Er hatte  sie häufig 

vertröstet,  hatte  gesagt,  er  könne  sich  zurzeit  vor  For‐

schungsreisen  und  Vorträgen  kaum  retten. Mark  John‐
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son,  der  ehrlichste  Mann,  dem  sie  geglaubt  hatte,  je 

begegnet zu sein, hatte sie angelogen und mit einer an‐

deren Frau hintergangen. 

   Mark  sagte,  er  habe  es  einfach  nicht  übers  Herz  ge‐

bracht,  ihr die Wahrheit, welche er  ihr soeben gebeich‐

tet hatte, per Subraumbrief  in den Delta‐Quadranten zu 

schicken.  Das  wäre  einfach  nicht  richtig  gewesen  und 

hätte  sie  in  der  Ferne  und  Einsamkeit  womöglich  ins 

Bodenlose  gerissen.  Es  sei  ihm wichtig  gewesen,  es  ihr 

persönlich zu sagen. Und das hatte er.  

   Janeway  spürte,  wie  die  Wärme  aus  ihren  Händen 

wich, die sie nur mit viel Mühe davon abhalten konnte, 

allzu  offensichtlich  zu  zittern.  „Wir  waren  verlobt.  Du 

wolltest es so.“ 

   „Ja, das waren wir.“, gab Mark zu. „Aber als ich Dir den 

Antrag machte, waren die Dinge noch anders.  Ich emp‐

fand anders.“ 

   „Warum… Warum hast Du das getan?“, fragte Janeway 

mit  bebendem  Kiefer,  nachdem Mark  sein  Geständnis 

beendet hatte.  

   „Es  war  ein  Fehler.  Ein  unverzeihlicher  Fehler.“,  ent‐

gegnete er mit betrübter Miene. Für einen Moment ver‐

sank  sein  Blick  in  der  halbleeren  Kaffeetasse  vor  sich. 

„Ich hätte offen mit Dir  reden sollen.  Ich hätte von An‐

fang an reinen Tisch machen sollen. Stattdessen habe ich 
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die Sache verschleppt, und  jetzt  ist es umso schlimmer. 

Aber siehst Du: Ich wollte Dich nicht verletzen. Ich wuss‐

te, wie viel Dir unsere Beziehung bedeutete.“ 

   „Dir jedoch nicht.“, schlussfolgerte sie. 

   „Das habe ich nicht gesagt.“ 

   „Sondern?“ 

   „Ich denke, dass es eine Zeitlang gut  lief, und dass wir 

einander gut taten. Aber im Grunde haben wir zu unter‐

schiedliche Vorstellungen vom Leben. Das weißt Du doch 

selbst,  Kathryn.  Du  liebst  den Weltraum,  ich  hingegen 

schätze Beständigkeit und Nähe.“ Mark seufzte. „Es gab 

einen  Punkt,  an  dem mir  schließlich  klar  wurde,  dass 

diese  charakterlichen  Unterschiede  nie  dazu  führen 

würden, dass wir eines Tages eine Familie gründen und 

auf Dauer am selben Ort landen.“ 

   „Und  deswegen  hast  Du  Dich  für  sie  entschieden?“, 

fragte  Janeway  mit  schneidender  Stimme.  „Bloß,  weil 

der Professor um jeden Preis eine Familie will?“ 

   „Es gab auch noch andere Gründe. So eine Sache hat 

immer mehr als nur einen Grund.“ 

   Janeway schob den Unterkiefer vor. „Vermutlich, dass 

sie Dir morgens den Kaffee auf den Schreibtisch gestellt 
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hat. Und wer weiß, vielleicht war sie kurz darauf selbst 

auf dem Schreibtisch…“ 

   „Jetzt wirst Du unfair, Kathryn.“ 

   „Unfair?  Ich höre wohl nicht richtig. Du hast nicht das 

Recht, so etwas zu sagen!“ 

   Janeway  schoss  in die Höhe,  feigte Mark mit der  fla‐

chen Hand und ging. Später bereute sie diese Handlung. 

Es waren gute  Jahre, die sie miteinander verbracht hat‐

ten. Daran konnte nicht einmal das, was er  ihr angetan 

hatte,  etwas  ändern. Doch  Janeway wusste  auch,  dass 

sie all die Jahre des stillen Leidens und Schmerzes – die 

ersten  Jahre  im  Delta‐Quadranten  –  vollkommen  um‐

sonst auf sich genommen hatte.  

   Er hätte mich ohnehin verlassen – ob ich auf der ande‐

ren Seite der Galaxis gestrandet wäre oder nicht, ob  ich 

zurückgekehrt wäre oder nicht. Es war  reine Heuchelei, 

die er uns beiden hätte ersparen können. 

   Gewissermaßen  schloss  sich  mit  Marks  Geständnis 

tatsächlich  ein  Kreis. Wieder  einmal war  sie  in  der  Er‐

kenntnis bestärkt worden, dass die Voyager ihr Zuhause 

gewesen war. Vermutlich das einzige wirkliche Zuhause, 

das  sie  je besessen hatte. Doch nun, da die Voyager  in 

der Heimat angelangt war… Was sollte nun aus  ihr wer‐

den? 
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‐ ‐ ‐ 

 

9. Januar 2378 

Erde, San Francisco 

 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hatte  die  Sternenflotte 

darauf bestanden, die Matrix des Doktors  von Kopf bis 

Fuß, vom äußersten zum  innersten Photon einer genau‐

en  Untersuchung  zu  unterziehen.  In  dieser  Hinsicht 

machte  sie  keinen Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 

Schiff.  

   Der Doktor hatte damit gerechnet, dass er solche Auf‐

merksamkeit wecken würde. Nur hatte er gehofft, dass 

die  Ingenieure und  sonstigen  Fachleute mehr  Interesse 

an seiner gewachsenen Persönlichkeit zeigen würden als 

an seinem Programm. Er war so viel mehr als die Summe 

seiner Bestandteile! 

   Immerhin  hatte  man  Reginald  Barclay  als  Leiter  der 

Analyseteams ausgewählt. Trotz einer gewissen neuroti‐

schen Ader vertraute der Doktor  ihm; er  fühlte sich bei 

ihm  in  guten  Händen.  Das  lag  längst  nicht  nur  daran, 

dass Barclay an der Seite von Doktor Zimmerman an der 

Erschaffung  seines  Programms  beteiligt  gewesen  war. 

Nein, er wagte sogar zu sagen, nach einer Reihe gemein‐
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samer Erlebnisse sehe als Barclay  inzwischen als Freund 

an.  

   Barclay war  der  Einzige  aus  der  Ingenieureinheit,  der 

den Doktor mit anderen Augen  sah. Er  interagierte viel 

mit  ihm, als handele es sich bei  ihm um einen alten Be‐

kannten, eine Person aus Fleisch und Blut. Er nahm  ihn 

als  Individuum ernst und betrachtete  ihn nicht bloß als 

hochentwickeltes  Stück  Technologie.  Das  rechnete  der 

Doktor  ihm hoch an. Barclay gehörte zu den ganz weni‐

gen Personen außerhalb der Voyager, die mit  ihm um‐

gingen wie mit  ihresgleichen.  Das mochte  auch  etwas 

mit dem Umstand zu  tun haben, dass er zeit seines Le‐

bens immer ein besonderes Verhältnis zu Hologrammen 

gehabt hatte. 

   Die  Stunden  im  Hologitter  zogen  sich  hin.  Natürlich 

wurde auch der mobile Emitter des Doktors ein Gegen‐

stand minutiöser Untersuchung. Tatsächlich fürchtete er 

darum, die Sternenflotte würde das Gerät aus dem 29. 

Jahrhundert mit einiger Sicherheit konfiszieren, was  für 

ihn  bedeuten  würde,  wieder  auf  einige  wenige  sterile 

Räume oder Bereiche  im Umfeld  von Holoemittern be‐

schränkt zu sein. So viele Jahre hatte er die süßen Verlo‐

ckungen der Freiheit genossen, da war  ihm die Vorstel‐

lung,  wieder  ein  Gefangener  der  technologischen  Be‐

schränkungen seiner Zeit zu sein, ein absolutes Graus. 
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   Umso mehr  verblüffte  ihn, was Barclay  ihm  am  Ende 

mitzuteilen hatte. Er  schien es  selbst nicht ganz  zu  fas‐

sen, kratzte sich mehrfach am Kopf, überprüfte die An‐

zeigen der Konsole, an der er  stand. „Also das  ist nicht 

gut, gar nicht gut…“, stammelte Barclay zuerst. „A‐aber 

vermutlich gut für Sie, Doktor. Wie es aussieht, lässt sich 

der mobile  Emitter  nicht mehr  von  Ihrer Matrix  tren‐

nen.“ 

   „Nicht  mehr  trennen?“,  wiederholte  der  Doktor  un‐

verwandt. „Was soll das heißen?“ 

   „Na  ja,  es  ist  offenbar  zu  einer  weitreichenden  Ver‐

schmelzung Ihrer Matrix mit der neuralen Prozessorlogik 

des Emitters gekommen. Fragen Sie mich nicht nach den 

Gründen dafür. Da könnte ich nur spekulieren.“ 

   „Aber es ist doch gerade anderthalb Wochen her, dass 

ich  mein  Programm  in  den  Emitter  geladen  habe.“, 

wandte der Doktor ein. 

   Es war während der Anwesenheit der Admiral Janeway 

aus der Zukunft an Bord gewesen. Bevor sie in den Borg‐

Nebel  flogen,  hatte  B’Elanna  Torres  ihm  geraten,  sein 

Programm sicherheitshalber in den Emitter zu laden. Der 

Doktor hatte den Grund hierfür nicht  im Detail verstan‐

den;  es  hatte  etwas  zu  tun  mit  den  weitreichenden 

Schiffsmodifikationen,  die  vor  dem  Anflug  auf  den 

Transwarphafen der Borg getroffen worden waren. Seit‐
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dem  hatte  der  Doktor  den  Emitter  stetig  benutzt.  Das 

Ding hatte doch wie geschmiert funktioniert. 

   „Jetzt ist eine Trennung nicht mehr möglich.“, erneuer‐

te  Barclay  seine  Feststellung.  „Nicht  ohne  beides 

schwerwiegend zu beschädigen:  Ihr Programm und den 

Emitter. Möglicherweise ist die Strahlung im Transwarp‐

kanal der Borg hierfür verantwortlich;  ich weiß es wirk‐

lich nicht. Sie und den Emitter gibt es  fürs Erste nur als 

Komplettpaket.“  Er  grinste  leicht.  „Man  könnte  sagen, 

Sie beide sind jetzt ein Paar.“ 

   Der Doktor versuchte zu verarbeiten, was er da soeben 

gehörte hatte. Als hätte er entschieden, dass er bei mir 

bleiben will., dachte er verblüfft. 

   Das bedeutete, er konnte seine Freiheit behalten. Vo‐

rausgesetzt,  die  Sternenflotte  gestattete  es.  Aber  er 

hatte  großes  Vertrauen  in  Reg,  dass  dieser  ihm  dabei 

helfen würde. Außerdem hatte der Doktor doch noch so 

vieles vor.  
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Kapitel 7 
 

<<Ende der Reise>> 

 
 
 

19. Januar 2378 

Erde, New York 

 

Reginald Barclay hatte allmählich genug. 

   Als der Doktor darauf hingewiesen hatte, dass er, nun 

da sich die Voyager zwecks Untersuchung und Zerlegung 

im Raumdock befand, keine Bleibe mehr habe, da hatte 

Barclay wieder  an  das  gedacht, was  Pete  Harkins  ihm 

riet. Und  ehe  er  sich  versah,  hatte  er  dem Doktor  aus 

einem spontanen Reflex heraus angeboten,  ihn bei sich 

unterzubringen.  

   Das  Ganze  schien  vollkommen  unkompliziert:  Nach 

Barclays Bericht an die Sternenflotte hatte diese erlaubt, 

dass der Doktor seinen mobilen Emitter vorerst behalten 

konnte, was  bedeutete,  dass  er  nicht  einmal  ein  paar 

stationäre Emitter aufstellen musste.  
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   Aufgrund seiner enormen Faszination für alles Hologra‐

fische hatte er sich  für den glücklichsten Menschen auf 

Erden  gehalten,  nachdem  der  Doktor  vor  zehn  Tagen 

zugestimmt hatte, bei ihm einzuziehen. Er war ein groß‐

artiger Mann – nun, er war nicht  im eigentlichen Sinne 

ein Mann,  aber  großartig war  er dennoch.  Seine  Taten 

waren  beinahe  schon  legendär.  Nicht  nur,  dass  er  die 

halbe  Föderationsmedizin  mit  seiner  Forschung  und 

Anwendungspraxis  ein  gehöriges  Stück  vorangebracht 

hatte.  Nicht  nur,  dass  er  seinen  Schöpfer  Lewis  Zim‐

merman vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Ohne die 

großartigen Vorleistungen dieses Hologramms hätte die 

Voyager  vermutlich  nie  so  schnell,  vielleicht  niemals 

nachhause gefunden, geschweige denn die Sternenflotte 

über  ihren  Verbleib  aufklären  können.  Und  natürlich 

hatte  der  Doktor  einen  Grad  an  Persönlichkeit  entwi‐

ckelt,  der  beeindruckend  war.  Er  besaß  einen  beste‐

chenden Intellekt und geistreichen Humor. Seine schrift‐

stellerischen  Talente  waren  bemerkenswert.  Barclay 

hatte  jede Minute  seines  Holoromans  Photonen  brau‐

chen  Freiheit  genossen  und  die  Simulation mindestens 

ein halbes Dutzend Mal ablaufen lassen.  

   Nach  einem  kleinen  Eklat  rund um die  illegale Veröf‐

fentlichung der Vorversion von Photonen brauchen Frei‐

heit durch den Verlag Broht und Forrester hatte der Dok‐

tor  per  Gerichtsentscheid  den  Rückruf  des  Buches  er‐

wirkt und eine überarbeitete Version erstellt. Erschienen 

in  einem  anderen Verlag, befand  sich diese  inzwischen 
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seit  Monaten  im  Umlauf  und  hatte  föderationsweit 

enorme  Resonanz  gezeitigt,  insbesondere  aber  auch 

unter  den  Hologrammen,  die  sich  zum  ersten Mal  er‐

mächtigt  fühlten,  für  ihre  Rechte  aufzustehen.  Voraus‐

schauend, wie der Doktor war, hatte er jedoch  in seiner 

überarbeiteten  Geschichte Wert  darauf  gelegt,  keinen 

Aufstand  der  Hologramme  zu  implizieren,  sondern  ein 

nachdenklich machendes Werk  verfasst,  das  auf  seine 

Weise  noch  wirkmächtiger  ausfiel  als  ein  Aufruf  zum 

Revoluzzertum. 

   So weit,  so  gut.  Barclay  hätte  glücklich  sein  können, 

gewissermaßen  auf  dem  Gipfel  seiner  Versöhnung mit 

der Welt. Pathfinder hatte  ihm ein neues Ziel gegeben, 

und nun, da  die Voyager  heimgekehrt war,  streckte  er 

die  Fühler  in  Richtung  von  Janeways  Besatzung  aus  – 

nun wohnte eine Ikone dieser beispiellosen Weltraumo‐

dyssee  bei  ihm  zuhause.  Eine  holografische  Ikone,  an 

deren Erschaffung er – nämlich  in der Rolle von Doktor 

Zimmermans  Assistenten  –  entscheidend  mitwirken 

durfte8. 

                                                 
8 Reginald Barclay gehörte zum Kernteam, das das ursprüngli-
che MHN entwarf. Eine seiner Aufgaben war es, die Umgangs-
formen des MHN zu testen. Für die Arbeit mit Doktor Zim-
merman war er ab Ende 2370, wenige Monate vor der Zerstö-
rung der Enterprise-D, von Captain Picard freigestellt worden. 
Barclay hatte große Teile der Jahre 2371/72 auf der Jupiter-
Station verbracht, ehe er sich kurz nach Indienststellung der 
Enterprise-E wieder vorübergehend seiner alten Mannschaft 
anschloss.   
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   Aber dass sich sein trautes Heim binnen weniger Tage 

in  eine  Nonstop‐Autogramm‐  und  Empfangshütte  ver‐

wandeln  würde,  das  hatte  er  weder  kommen  sehen 

noch gewünscht. Er war schon  immer  jemand gewesen, 

dem seine Privatsphäre viel bedeutete. Doch der Doktor 

war vierundzwanzig Stunden am Tag aktiv; er brauchte 

keinen Schlaf. Und die Zahl seiner Fans schien mit jedem 

Sonnenaufgang  noch  zahlreicher  zu  werden  –  er  war 

eine öffentliche Person. Das halbe Who‐is‐who der  Fö‐

derationsmedien ging inzwischen hier ein und aus; sogar 

Politiker kamen auf ein Gespräch vorbei.  

   Und  wenn  mal  niemand  da  war,  dann  war  es  auch 

nicht sehr viel besser. Dann schrieb der Doktor nämlich 

an  seinem  zweiten  Buch,  Photonen  wollen  Selbstbe‐

stimmung. Bislang gab es nicht viel mehr als einen auf‐

regenden  Plot.  Der  photonische  Hauptcharakter  (den 

natürlich  derjenige  verkörpern würde,  der  den  Roman 

durchlief)  würde  die  Schlüsselrolle  in  einer  friedlichen 

Revolution  spielen. Mit diesem Werk wollte der Doktor 

den Druck auf die Föderationspolitik noch einmal erhö‐

hen,  in der Hologramm‐Frage handfeste Fortschritte  zu 

erzielen  und  die Gesetzeslage  zu  reformieren.  Er  hatte 

geschworen,  in dieser Angelegenheit nicht mehr  locker‐

zulassen, bis erste, unveräußerliche Selbstbestimmungs‐

rechte für seine ‚Brüder und Schwestern‘  in das Födera‐

tionsrecht aufgenommen worden waren.  
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   Barclay  war  jedes  Mal  froh  und  dankbar,  wenn  der 

Doktor  schrieb.  Am  schlimmsten  waren  nämlich  seine 

kreativen  Flauten  und  wenn  er  händeringend  auf  der 

Suche nach  Inspiration war. Er  lief dann wie ein aufge‐

scheuchtes Huhn durch die ganze Wohnung, vertieft  in 

dezibellastige  Selbstgespräche,  die  einen  in  den Wahn 

treiben  konnten.  Und  wenn  er  etwas  gefunden  hatte, 

das sich weiterzuverfolgen  lohnte, wurde er  immer  lau‐

ter und euphorischer, und bevor er dann endlich  in die 

Tasten  drosch,  rief  er  regelmäßig  in  einem  Crescendo 

aus: „Das  ist Pulitzerpreis‐verdächtig!  Ich bin ein Genie! 

Jawohl, ich bin ein Genie! Leibhaftig!“ 

   Barclay  und  sein  Kater, Neelix,  hatten  sich  bereits  in 

den zweiten Stock der Maisonettewohnung verkrochen, 

doch so, wie es war, konnte es nicht bleiben. Er würde 

das keinen Monat mehr aushalten. Es war  ja schön und 

gut, dass der Doktor durch  seine Medienkampagne da‐

bei war, neue Rechte  für  seinesgleichen zu erstreiten – 

das war nur allzu überfällig angesichts der vielen Modell‐

1‐MHNs,  die  in  Dilithium‐Minen  Steine  klopften.  Doch 

für jemanden mit seinem Ego würde der Alpha‐Quadrant 

auf kurz oder lang zu klein zu werden…   
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‐ ‐ ‐ 

 

Erde, nahe Chicago 

 

Die  Erdbeertorte,  die  Irene  gemacht  hatte,  schmeckte 

unglaublich  und  weckte  verloren  geglaubte  Erinnerun‐

gen  an  ihre  frühe  Kindheit.  So  lange  war  das  kleine, 

blonde Mädchen im Schatten geblieben; höchstens Kon‐

turen waren  erkennbar  gewesen. Aber  jetzt wurde  all‐

mählich mehr daraus. Annika Hansen, wie sie war, nahm 

immer mehr Gestalt an. Und das hatte sehr viel mit Irene 

zu tun, die sie nicht nur mit Leckereien verköstigte, son‐

dern  ihr  allerhand  Fotos  und  Erinnerungsstücke  zeigte, 

Geschichten  erzählte, mit  ihrer  ganzen  liebevollen  Art 

ein Stück von Magnus Hansen zurücktransportierte. Mit 

Irene war  es  ein wenig,  als  steige man  in  eine  Zeitma‐

schine. 

   Ihre Tante  lebte  in einem kleinen Häuschen, das hoff‐

nungslos  vollgestopft war  und  angesichts  der  Sammel‐

leidenschaft  ihrer Bewohnerin eindeutig zu klein. Trotz‐

dem  kam  Seven  nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  diese 

Räume  hübsch  anzusehen  waren  wie  ein  kleines  Pup‐

penhaus.  So  sehr  dieses  liebevolle  Chaos  im  Wider‐

spruch zu  ihrem Borg‐Hintergrund stand: Sie  fühlte sich 

wohl hier, auch wenn diese Umgebung alles andere als 
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effizient war.  An  diesem Ort war  es möglich,  über  die 

Zeit  ihrer Assimilation hinauszublicken.  Sie  konnte  spü‐

ren, wie gut ihr das tat. 

   Seven  verputzte  das  Tortenstück  auf  ihrem  Teller  in 

Rekordtempo. Anschließend machte  Irene Kaffee für sie 

beide. Seven hatte das Getränk durch Kathryn  Janeway 

kennengelernt,  die  es  allzu  gerne  als  ihren  urpersönli‐

chen  Treibstoff  bezeichnet  hatte,  so  unlogisch  diese 

Analogie auch anmutete. Aber  Irenes Kaffee  schmeckte 

sehr  viel  besser.  Sie  bereitete  ihn  selbst  zu,  so wie  sie 

auch darauf bestand,  selbst  zu  kochen.  In dieser Woh‐

nung fand sich kein Replikator.  

   Als  sich  beide  Frauen  gegenübersaßen,  fühlte  Seven 

sich zu einer persönlichen Äußerung verleitet. „Die ver‐

gangenen  Tage mit Dir waren  sehr  schön. Dafür danke 

ich Dir, Tante Irene.“ 

   Irene  strahlte  bis  über  beide  Ohren.  „Es  freut  mich 

sehr, dass Du das sagst. Mir geht es genauso. Ich würde 

sehr gerne noch ein paar solcher Tage mit Dir verleben, 

Annika.“ Sie legte eine Pause ein. „Solange noch Zeit ist.“ 

   Seven wurde hellhörig. „Was meinst Du damit?“ 

   Irene weigerte sich, ihr Strahlen davonziehen zu lassen. 

„Ich bin krank, Annika.“ 

   „Krank? Könntest Du das spezifizieren?“ 
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   „Sie  nennt  sich  Pycart‐Syndrom  und  wurde  vor  zwei 

Monaten bei mir diagnostiziert.“, erzählte  Irene. „Sie  ist 

nicht heilbar und schreitet für gewöhnlich schnell voran. 

Ich  sterbe,  Annika.  Alles, was  ich mir wünsche,  ist  ein 

wenig Zeit mit Dir zu verbringen.“ Die Hand  ihrer Tante 

suchte die ihre. Sie war warm und weich. „Weißt Du, ich 

hatte  nie  Kinder.  Und  als Magnus  die  Erde  für  immer 

verließ,  habe  ich  sehr  darunter  gelitten.  Dich  nach  all 

dem, was passiert ist, hier zu haben, ist wie ein Wunder. 

Lass uns  etwas  zusammen  sein.  Ich möchte Dir helfen, 

mehr über Dich zu erfahren. Das würde mich sehr, sehr 

glücklich machen.“ 

   Seven  betrachtete  ihre  letzte  Verwandte,  eine  wun‐

derbare, gütige Frau, die ihr angesichts der Schwierigkei‐

ten, mit der ihre Rückkehr zur Erde verbunden war, um‐

so mehr Geborgenheit  und  Vertrautheit  spendete.  „Ja, 

mich würde  es  auch  glücklich machen.“,  erwiderte  sie 

aufrichtig. Als sie merkte, dass  ihr Tränen  in den Augen 

standen, nahm sie Irene in den Arm.  

 

 

 

 

 



~
 H

O
M

E
 ~

 

 
18

0

     



Julian Wangler 

                     181

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

~ Fortsetzung folgt ~ 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 



~ HOME ~ 

 182 

Anhang I: Dramatis Personae (u.a.) 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 
 

Reginald Barclay 
 

Talentierter, wenn auch  
unorthodoxer Ingenieur, zent-
rale Figur im Pathfinder-
Projekt 
 

Chakotay 
 

Kommandant der Voyager, 
hegt Gefühle für seinen  
ehemaligen Captain 
 

Annika Hansen 
 

Ehemals Seven of Nine,  
seit ein paar Jahren  
Junior-Professorin  
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Jeremiah Hayes 
 

Eine der zentralen  
Führungspersönlichkeiten  
in der Sternenflotte, 
neigt zur Geheimniskrämerei 

Kathryn Janeway 
 

Zum Admiral befördert, 
hat mehr und mehr das  
Gefühl, mit dem Verlassen  
der Voyager einen Fehler  
begangen zu haben 

Joe (‘Der Doktor’) 
 

MHN der Voyager,  hat sich seit 
seiner ersten Aktivierung 
enorm entwickelt; inzwischen 
auch als Autor schwer im Ge-
schäft  
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Harry Kim 
 

Inzwischen als Lieutenant  
Commander auf der Erde 
tätig, aber Janeway nach wie 
vor loyal 

Kolopak 
 

Chakotays Vater und traditio-
nell-indianisch, wurde bei der 
Verteidigung seiner Welt gegen 
die Cardassianer getötet 

Alynna Nechayev 
 

Einflussreiche Admiralin,  
teilt(e) Hayes’ harte Linie gegen 
den Maquis 
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Tom Paris 
 

Inzwischen Lieutenant  
Commander auf dem Mars,  
aber Janeway nach wie vor  
loyal, Vater von Miral Paris 

Leonard Toddman 
 

Langjähriger Leiter des Ge-
heimdienstes der Sternenflotte, 
hat einen Hang zum Ver-
schwörerischen 

Owen Paris 
 

Bedeutender Admiral und 
Oberaufseher des Pathfinder-
Projekts, Mentor Kathryn 
Janeways, Vater von Tom Paris 
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B’Elanna Torres 
 

Inzwischen Lieutenant  
Commander und Mutter von 
Miral Paris, leidet unter  
ständiger Bewachung 

Tuvok 
 

Zwischenzeitlich in die Reihen 
des Geheimdienstes zurückge-
kehrt, arbeitet gelegentlich für  
Admiral Janeway 
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Anhang II: Kolonien, die zwischen 2368 
und 2370/71 den Maquis gründen bzw. sich 
ihm anschließen 
 
Dorvan V 

Hakton VII 

Juhraya 

Marva IV  

Nivoch 

Quatal Prime  

Riva 

Ronara Prime 

Ropal City 

Salva II 

Solosos III 

Soltok IV 

Telfas Prime 

Tracken II  
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Trebus 

Umoth VIII 

Valo I 

Valo II 

Valo III 

Veloz Prime  

Volan II 

Volan III 

Volnar 

 
 
Weitere Informationen zum Maquis finden Sie in der         
Star Trek Companion-Datenbank unter: 
 
http://www.startrek-companion.de/STC2008/datenbank/hist_66er.html 
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Bemerkung zum  
Urheber- bzw. Markenrecht: 
 
Star Trek™ und sämtliche verwandten 
Markennamen sind eingetragene Wa-
renzeichen von CBS Studios Inc. und 
Paramount Pictures. Der vorliegende 
Roman verfolgt kein kommerzielles Inte-
resse, sondern wurde ausschließlich zu 
privaten Zwecken geschrieben. Der Au-
tor verdient mit dieser Veröffentlichung 
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heber- bzw. Markenrecht.  
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   Im vorletzten Jahr ihrer Odyssee durch den Delta-Quadranten wurde 
die Voyager von einer Verschwörungstheorie erschüttert. Seven of Nine 
setzte die These in die Welt, die Sternenflotte habe das Schiff in voller 
Absicht auf der anderen Seite der Galaxis stranden lassen, um dort eine 
Präsenz aufzubauen und ihre eigenen außenpolitischen Interessen zu 
verfolgen. Kathryn Janeway gelang es, diese vermeintliche Konspirati-
on als das Resultat überlasteter Borgschaltkreise zu überführen. 
Anderthalb Jahre später kam die Voyager nachhause. 
 
   Inzwischen sind mehrere Jahre vergangen. Janeway ist in die Reihen 
der Admiralität befördert worden, Chakotay als Captain der Voyager in 
ihre Fußstapfen getreten, der Großteil der einstigen Führungscrew hat 
sich in verschiedene Richtungen zerstreut. Doch als Janeway Verdacht 
schöpft, bringt sie einige ihrer früheren Offiziere wieder zusammen 
und geht mit ihrer Hilfe einem Komplott auf den Grund, das 
unangenehme Erinnerungen an Seven of Nines einstige Konspirations-
theorie weckt. Diesmal jedoch muss Janeway nicht nur falsche 
Vorwürfe entkräften, sondern sich der blanken Realität stellen. 
 
   Es ist eine Realität, welche die Föderation zwingt, sich zu verändern. 
Der neue Zeitgeist verlangt, dass sie ihren neuen Feinden die Stirn 
bietet, um ihre Stellung zu behaupten. Nicht zuletzt deshalb ist in 
geheimen Zirkeln des Oberkommandos der Plan herangereift, ein 
Sternenflotten-Schiff in den Delta-Quadranten zurückzuschicken…  
 

Der neue Aufbruch. 


